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1. Teil 

Vorwort 
Die Reaktion der gebildeten und beamteten Elite Chinas auf die zunehmende B -

drohung durch imperialistische Staaten seit dem frühen 19. Jahrhundert läßt ich in drei 
Phasen einteilen: 1 

1. Infolge der Niederlagen Chinas im Opiumkrieg 1840-42 und in den kriegeri eben 
Auseinandersetzungen 1856-60, die mit den Pekinger Verträgen von 1860 abgeschlo -
sen wurden war es der herrschenden Qing-Dynastie (1644-1911) ebenso wie weiten 
Kreisen der Beamten-Literaten klar geworden daß die Staaten Europas sichnicht ohne 
weiteres in das traditionelle System der Beziehungen Chinas zur Außenwelt da Tri­
butsystem, einordnen ließen. Immerhin hatten diese Staaten, neben vielen wirtschaftli­
chen Vorteilen, durch die Einrichtungen von Botschaften in Peking das formelle Einge-
tändnis der Gleichrangigkeit erzwungen. Daher wurde in einer Phase vorwiegend mili­

tärischer Reformen während der Jahre der Tongzhi-Restauration seit 1862 ver ucht, 
auf chinesischer Seite durch eine waffentechnische ,Selbststärkung ' etwas der militäri­
schen Macht der europäischen Staaten Ebenbürtiges aufzubauen. 2 

2. Diese Selbststärkungsbewegung brachte nicht die erhofften Erfolge. Das wurde 
pätestens in den 80er-J ahren deutlich, als die Zeit der relativen außenpoliti eben Ruhe 

wieder einem wachsenden Druck seitens der europäischen Staaten Platz machte; 
1884-85 mußte China erneut eine Niederlage in einem Krieg diesmal gegen Frank­
reich hinnehmen. Für die Chinesen besonders bitter und erniedrigend inde war die 
Tatsache daß sich in dieser Zeit eine asiatische Macht ebenso entschlossen wie erfolg­
reich in dieReihe der imperialistischen Staaten stellte: Japan. Und es war das traumati­
sche Erlebnis der militärischen Niederlage gegen Japan und der demütigenden Bedin­
gungen des Friedens von Shimonoseki 1895, das endgültig die Illusion der Möglichkeit 
einer lediglich militärischen Selbststärkung weithin sichtbar zer törte. Ra eh griff die 
Erkenntnis um sich, daß neben militärische auch politische, institutionelle, wirtschaftli­
che Reformen sowie Reformen des Erziehungswesens treten müßten, damit China sich 
behaupten könne. Höhepunkt dieser Bestrebungen war die 100-Tage-Reform im 
Sommer 1898.3 

3. Deren Scheitern noch im gleichen Jahr machte die Hoffnungen auf eine reformeri­
sche Lösung überhaupt zunichte. So setzte sich in der dritten Phase die Überzeugung 
durch daß es eine Lösung nur durch einen revolutionären Sturz der Dynastie, ja des 
dynastischen Systems insgesamt, geben könne, gefolgt von grundlegenden gesellschaft­
lichen Änderungen. 4 

Die hier übersetzte Eingabe Kang Y ouweis ( 185 8-192 7) markiert in diesem histori­
sehen Prozeß e.inen besonders wichtigen Einschnitt: Sie wurde verfaßt und eingereicht 
1895 unmittelbar nach Bekanntwerden der Friedensbedingungen von Shimonoselci. 
Sie ist damit ein Teil der Reformbemühungen der 1890er-Jahre, des letzten großen 
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Versuch , der äußeren Bedrohung und der nur zu deutlichen inneren Schwäche im 
Rahmen der traditionellen gesellschaftlichen Ordnung durch weitgehende Reformen 
zu begegnen. 

Ober Kang Youwei, führenden Kopf und treibende Kraft der Reformbewegung, ist 
chon vieles, darunter manches ausgezeichnete, geschrieben worden.5 Doch je länger 

wir uns im Rahmen einer Seminarveranstaltung mit dieser Eingabe beschäftigten, desto 
deutlicher wurde uns bewußt wie wenig von dem Stil und der Argumentationsweise 
Kangs in den notwendigerweise auf Abstraktion und Verallgemeinerung ausgerichte­
ten wissenschaftlichen Werken wiederzufinden ist. Die wissenschaftliche Darstellung 
seiner Ziele und Gedanken ist eine Sache; eine durchaus andere aber ist seine eigene 
Darstellung derselben. Auch aus diesem Grund, neben der Bedeutung der Eingabe als 
historisches Dokument, schien es uns wichtig, die Übersetzung vorzulegen. Darüber­
hinaus fällt auf, daß das Werk Kang Youweis, des großen Reformers und bedeutenden 
konfuzianischen Gelehrten, bisher nur höchst spärlich durch Übersetzungen erschlos­
sen ist.6 

Bereits frühzeitig erhielt Kang Y ouwei entscheidende Denkanstöße durch Begeg­
nungen mit dem Westen. Tief beeindruckt war er von der Ordnung und der Effekti.vität 
der Verwaltung in den europäischsten der chinesischen Städte, Hongkong und Shang­
hai die er durch Besuche in den Jahren 1879 und 1882 kennengelernt hatte. Diese Be­
suche und die darauf folgende Lektüre zahlreicher Übersetzungen westlicher Bücher 
weckten in ihm die Überzeugung, daß China eine radikale Reform nach westlichem 
Vorbild brauche. Er verzichtete sogar auf die Prüfungskarriere, um sich ganz dem Stu­
dium der Bedingungen und Möglichkeiten von Reformen zu widmen. 

1888 ver uchte er zum ersten Mal, durch eine Eingabe seine Reformideen der Regie­
rung vorzulegen.7 Diese Eingabe aber wurde weder vom Zensorat, noch von der Kai­
serlichen Akademie (guo-zi jian) weitergeleitet. Er zog daraus die Lehre, daß er zu­

nächst eine geachtete Stellung unter den Gebildeten erwerben müsse, bevor er erfolg­
reich Reformen propagieren könne. Das führte ihn zurück zu den klassischen Studien. 
1 93 erwarb er durch Absolvierung der Provinzprüfung den Grad einesju-ren. (Bereits 
1876 hatte er ich dieser Prüfung gestellt, war aber durchgefallen.) 1895 reiste er zu-
ammen mit einem Schüler Liang Qichao (1873-1929) zur Teilnahme an der alle drei 

Jahre stattfindenden hauptstädtischen Prüfung nach Peking; er bestand die Prüfung 
ebenso wie die folgende Palastprüfung. Peking stand zu dieser Zeit ganz im Zeichen der 
Niederlage im Krieg gegen Japan. Die Erregung, die sich auf die zunächst nur gerüch­
teweise verbreitenden Nachrichten von den Friedensverhandlungen und den exorbi­
tanten Forderungen Japan breitmachte ergriff auch die in Peking versammelten Prü­
fungskandidaten. Am 15. April wurden die Vertragsbedingungen in Peking durch ein 
Telegramm bekannt. Als das Telegramm mit der Nachricht, die elf Artikel des chine­
si eh-japanischen Friedensvertrages seien von den Bevollmächtigten (Li Hongzhang 
und Li Jingfeng d.V.) paraphiert worden, in Peking ankam, war das ganze Land von 
großer Erregung erfüllt. Alle Beamten im Innem und in den Grenzprovinzen diskutier­
ten die Lage aufs Heftigste; aber was Einfluß und Heftigkeit der Diskussionen anbe­
langt gab es nichts was dem Vorgang der Eingabe der Prüfungskandidaten gleich­
kam.' 8 Am 17. April1895 wurde der Vertrag unterzeichnet; die Ratifikation war am 8. 
Mai vorgesehen. In aller Eile riefen Kang Youwei und Liang Qichao Versammlungen 
der Prüfungskandidaten ein um sie für einen Protest gegen die Annahme der Friedens­
bedingungen zu gewinnen. Zahlreiche Petitionen mit entsprechenden Forderungen 
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wurden beim Zensorat eingereicht. Am 22. 24. 26. 2 . und 30. pril tand n r 
dem Tor de Zensorats (das nur jeden zweiten Tag geöffnet ar d. . di Pi: rd und 
Wagen odichtgedrängt daßderVerkehrzumErliegenkam·dieGel hrt nundB am­
ten bildeten Gruppen und di kutierten heftig - all da war durchau k in I r r 
Traum!' 9 Am folgenden Tag riefen Kang und Liang eine große V rsammlung all r 
Kandidaten aus 18 Provinzen ein die von über 1200 Per onen b ucht urd .10 Inner­
halb von zwei ächten und einem Tag entwarfen sie eine umfangreiche Einga on 
etwa 14 000 Zeichen, welche von 603 der Prüfung kandidatenunterzeichnet wurde.11 

Die Eingabe zirkulierte überall in Peking. Am 2. Mai 1895 teilten ich die Unterz ich­
ner in einer langen Reihe vor dem Zen orat auf um sie dort zu überg ben. Unt r d m 
Vorwand der Kaiser habe die Friedensbedingungen b reits formell akz pti rt wurd 
die Annahme der Eingabe jedoch verweigert. Dennoch erreichte Kang Youw i durch 
diese Eingabe erstmals in ganz China Beachtung für eine Ideen. Er t die dritte Einga­
be eingereicht am 29. Mai 1895 wurde dem Kaiser vorgelegt· ie hinterließ ein n tie­
fen Eindruck. 

Aber es mußten weitere Jahre vergehen die von Kang Youwei so deutlich ge hene 
Gefahr der Aufteilung Chinas durch die imperialistischen Mächte mußte durch die er­
zwungene Verpachtung Jiaozhous an das Deutsche Reich 1 97 noch einmal höch t 
wirkungsvoll und bedrohlich betont werden ehe Kang genug Rückhalt in Peking b -
kam daß er versuchen konnte über den Kai er seine Ideen in die Tat umzusetzen. 

Die , Eingabe der Prüfungskandidaten" ist die ausführlich te von Kang Reformein­
gaben. In sehr beeindruckender Weise zeigt sie die großartige Breite seiner Reformvor-
tellungen; in manchen Teilen hat sie einen geradezu visionären Charakter. Sie zeigt 

aber auch die Begrenztheit der zugrunde liegenden Kenntnisse. Auch trägt ie deutlich 
die Spuren der großen Eile mit der sie verfaßt wurde. Sie ist damit selb t in ihren 
Schwächen ein beredtes Zeugnis der Reformbemühungen dieser Zeit die- ange ichts 
der bedrohlichen Lage nur zu verständlich- in gesamt von einer großen Hast geprägt 
waren. 

Wie nur wenige andere Dokumente zeugt die Eingabe zudem von der Situation Kang 
Youweis wie vieler anderer Gebildeter seiner Generation an einem Scheideweg: Durch 
Herkommen und Bildung tief in der traditionellen Welt China verwurzelt- wenn die 
auch nicht dogmatisch aufgenommen wurde -, begann diese Generation doch faszi­
niert auch aufdie neue Welt des Westens zu blicken in der Hoffnung auf eine Synthe e 
ohne die Preisgabe der kulturellen Identität Chinas. Im Falle Kang gar drückte ich 
dieses Wandern zwischen zwei Welten ja auch in seinem Lebenslauf deutlich aus. Viel­
leicht war es ein wesentlicher Grund dafür, daß gerade er berufen war als Schöpfer ei­
ner Utopie, eines "nicht in der Wirklichkeit vorhandenen Lande ' der großen Einheit, 
hervorzutreten. 

Die Eingabe wurde mit einem Vorwort und der Liste der Unterzeichner veröffent­
licht unter dem Titel Gong-ehe shang-shu ji, Shanghai (Wen-sheng-ge) 1895. Die er 
Text mitsamt dem Vorwort und der Liste ist abgedruckt in Jian Bozan et al. (eds.): 
Wu-xu bian-fa, 4 vols., Shanghai 1953 vol. II, S. 131-166. 12 Ebenfalls unterdem Titel 
Gong-ehe shang-shu ji, aber im Text geringfügig abweichend, wurde die Eingabe 1895 
in Kanton (Wen-yuan-tang) veröffentlicht.13 Auch in der Sammlung der ersten vier 
Eingaben Kang Youweis, Nanhai xiansheng si shang-shu ji (Vier Eingaben des ·Herrn 
aus anhai an den Thron), Shanghai 1895, ist der Text enthalten. Der vorliegenden 
Über etzung liegt der auf die Shanghaier Originalausgabe zurückgehende Text in Jian 
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Bozan: Wu-xu bian-fa zugrunde; zum Vergleich, in einigen Fällen offensichtlicher Feh­
ler dieses Textes auch zur Korrektur, wurden die anderen genannten Texte mit heran­

gezogen. 
Die Übersetzung ist ein Kompromiß zwischen Worttreue und den Erfordernissen ei-

nes leidlich flüssigen Stils. Wir haben uns allerdings doch bemüht, den Text in einem gut 

lesbaren, dem stilistischen Fluß des Originals möglichst wenig nachstehenden Deutsch 
zu schreiben. Die Zwischentitel stammen von uns. 

Die zweite Eingabe an den Kaiser 
I. Einleitung: die Situation Chinas und die Gefahren einer möglichen 

V ertragsratifikation. 

B.Eb. 

Zur Sicherung und Verbesserung der allgemeinen Lage unseres Landes ersuchen wir 
Eure Majestät, erlauchte Edikte herauszugeben, in denen umfassende Maßnahmen zur 
Belohnung und Bestrafung, die Verlegung der Hauptstadt, die Ausbildung einer Ar­
mee und die Einführung neuer Gesetze angeordnet werden. Dadurch soll die Annahme 
der Vertragsbedingungen verhindert und den ausländischen Barbaren Widerstand ge­
leistet werden; unser Hoheitsgebiet soll geschützt werden und unser Staatswesen erhal­
ten bleiben. Daher bitten wir darum, die Probleme nacheinander in einer Eingabe dar­
legen zu dürfen. 

Wie wir gehört haben, sollen durch den Friedensvertrag mitJapanunter anderem das 
Küstengebiet von Liaoning und die Provinz Taiwan abgetreten, 200 Millionen Tael an 
Reparationen gezahlt, sowie Suzhou und Hangzhou dem Handel geöffnet werden. 1 Es 
ist beabsichtigt, die Verbreitung von Maschinen und ausländischen Waren im Landes­
inneren- sogar unter Umgehung der Lijin-Steuer2 - zuzulassen. Außerdem geht das 
Gerücht um, die Kriegsgefangenen sollten entlassen und die Bevölk'erung (aus den Ja­
pan überlassenen Gebieten) umgesiedelt werden. 3 

Die Shanghaier Neue Zeitung ( Shanghai xinbao) 4 berichtet, das Reich sei in Aufruhr, 
überall debattiere man über die Lage, und die Bewohner der Hauptstadt seien in Furcht 
und Schrecken. Kein Bewohner von Taiwan ist bereit, ein solches Edikt zu akzeptieren, 
denn ein jeder hängt an unserer Dynastie; die in Jahrhunderten gewachsene Standhaf­
tigkeit ihrer Gesinnung beweist die tiefe Menschlichkeit, die grenzenlose Güte und 
Großmut5 der kaiserlichen Vorfahren und Eurer Majestät. Nun aber, da wir schon 
mehrere Tage diese schlimme Lage ertragen müssen und die Vertragsratifikation un­
mittelbar bevorsteht, warten wir noch immer auf einen erlauchten Erlaß, in dem den 
Forderungen der japanischen Barbaren entschlossen Widerstand geleistet wird und die 
Verbrechen der Ratgeber, die sich der großen Schande beugen und das Volk im Stich 
lassen wollen, streng geahndet werden. Was Eure Vorfahren unter großen Schwierig­
keiten geschaffen haben, will man nun, von falschen Ratschlägen verleitet, an einem 
einzigen Tag fallen lassen. Was bedeuten dann noch die Ahnen, was wird dann mit dem 
Volk unseres Reiches? Wie kann Eure Majestät, die Ihr geprägt seid von dem Willen, 
das Reich in respektvoller Achtung vor Euren Ahnen zu regieren, sich von diesen ab­
wenden und das Volk verraten? 

Infolge der falschen Vorschläge der Ratgeber nahm man die Bedeutung der Haupt­
stadt zu ernst, die der Grenzprovinzen dagegen zu leicht. Man dachte, durch Landab­
tretung könne man die Hauptstadt schützen, andernfalls aber gerate sie in Gefahr; da-
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her müsse man in der augenblicklichen Notlage in Kauf nehmen Land abzutr ten und 
Volk im Stich zu lassen. Außerdem gibt es viel Gerede man könne zwar durch Wider­
stand gegen den Vertrag den status quo vorübergehend erhalten; da man ab r 
letztendlich der Lage doch nicht Herr werde sei es das Be te still zu halten und um 
Frieden zu bitten um wenigstens auf diese Weise noch einen Aufschub zu erreichen. 
Manche meinen auch wenn man erst einmal den Frieden abgeschlo en habe, könne 
man wie nach {den Pekinger Verträgen von) 1860 mehrere Jahrzehnte in Fried n le­
ben. 

Derart sind im allgemeinen die Meinungen Eurer nächsten Umgebung. Die gut 
durchdachten Vorschläge dringen nicht zu Eurer Majestät durch· das schamlo e Ge­
rede der Ratgeber jedoch wird sofort in die Tat umgesetzt ohne daß man sich darum 
sorgt, dadurch freiwillig Land abzutreten und das Volk im Stich zu lassen. 

Unserer Meinung nach ist die AufgabeTaiwans belanglos, die Auflösung des Reiches 
dagegen sehr schwerwiegend; die Abtrennung eines Gebietes ist unbedeutend im Ver­
gleich zur Aufgabe des ganzen Reiches. Das ist das Prinzip auf dem die Sicherheit des 
Reiches beruht. In der erdrückenden Furcht vor dem Einsturz des Staatsgebäudes6 

nehmen wir die Bestrafung mit dem Tode gern aufuns indem wir uns über den In tan­
zenweghinwegsetzen und Eurer Majestät einen umfassenden Plan für die gegenwärtige 
Situation direkt unterbreiten. Warum bedeutet die AufgabeTaiwans die Auflösung des 
ganzen Reiches? Nach allgemeiner Auffassung soll der Kaiser geehrt werden ; d eh 
wenn der Kaiser Taiwan aufgeben kann, kann er auch den Rest des Reiches aufgeben. 
Wenn man bei jeder kleinen Schwierigkeit sofort Land und Leute aufgibt gibt es keine 
Garantie, daß es am Ende überhaupt noch ein chinesisches Staatsvolk gibt. 

Ist die Moral des Volkes erst einmal zersetzt, wird der ganze Staat bald in Schutt und 
Asche liegen. Der Untergang des Staates Liang, wie er im Chun-qiu beschrieben ist, be­
gann ebenfalls damit, daß man keine Rücksicht auf das Volk nahm. 7 Deshalb.ist die 
Aufgabe Taiwans belanglos, die Auflösung des Reiches dagegen sehr schwerwiegend. 

Wenn Japan, ohne auch nur einen Schuß abgefeuert zu haben allein aufgrundvon 
verbalen Drohgebärden, ganz Taiwan von uns bekommt, werden alle Barbaren es aus­
nutzen, daß China so leicht in die Ecke zu drängen ist. Frankreich wird An prüche auf 
Yunnan und Guangxi anmelden, England auf Tibet und Guangdong, Rußland aufXin­
jiang; auch Deutschland, Österreich, Italien, Japan, Portugal und Holland werden uns 
durch Anmaßungen und Intrigen zusetzen. Wenn wir es einem dieser Staaten abschla­
gen, wird er sicher genauso wie Japan die Hauptstadt bedrohen. Geben wir aber allen 
Forderungen statt, werfen wir uns selbst ihnen zum Fraße vor und werden Stück für 
Stück verschlungen, bis schließlich nur noch der Kopf übrig ist. Wäre der etwa allein le­
bensfähig? Wenn es also keine Provinzen mehr gibt, wozu soll dann noch eine Haupt-
tadt gut sein? Deshalb mag die Abtrennung eines Gebietes unbedeutend erscheinen 

im Vergleich zur Aufgabe des ganzen Reiches. Das können selbst Kinder und Narren 
leicht einsehen. Wenn aber diese ach so erfahrenen Berater meinen, durch Landabtre­
tung könne man den Bestand der Hauptstadt garantieren, dann erdreisten sie sich da­
mit, den Kaiser zu betrügen und das Volk für dumm zu verkaufen. Darüber empfindet 
China bitteren Schmerz, Japan aber freut sich hämisch und alle anderen Barbaren grin­
sen verstohlen. 

Wenn die Fremden sehen, daß unser Hauptanliegen im Schutze der Hauptstadt be­
steht, werden sie vorgeben, diese zu bedrohen, im geheimen aber nach den Randpro­
vinzen trachten. Auf diese Weise werden sie nur noch schneller kommen. Daran, daß 
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die J apaner zwar täglich offen gedroht haben, die Hauptstadt anzugreifen, schließlich 
aber, ohne einen einzigen Kanonenschuß auf Dagu8 abzufeuern, ihre Ziele erreichen, 
kann man sehen, wie tief sie uns durchschaut haben. Es ist zu befürchten, daß dem­
nächst die anderen Länder Japan nacheifern werden und wir sie sogar noch durch 
Landabtretungen dazu ermuntern. Eure Majestät sollten die Beamten die für Landab­
tretungen und für diesen Friedensvertrag plädieren, zusammenrufen und sie (unter 
Hinweis auf diese Argumente) zur Rechenschaft ziehen. Ich denke, dann wird keiner 
mehr zu behaupten wagen, daß die Fremden uns verschonen werden und daß die 
Hauptstadt in Sicherheit ist. Welchen Sinn also hätte jetzt noch eine weitere Diskussion 
darüber, ob Land und Volk abgetreten werden sollen, wenn Eure Majestät es doch 
selbst entscheiden kann. Manche erinnern auch daran, daß nach dem Frieden von 1860 
erst 1884 wieder ein Krieg ausbrach und wir in diesen zwanzig Jahren eine Selbststär­
kung durchführten; selbst wenn wir heute Land und Volk abtreten müßten, könnten wir 
doch wieder in aller Ruhe die Rettung aus unserer Notlage planen. Das bedeutet wie­
derum nichts anderes, als mit schönen Redensarten den Kaiser zu betrügen und das 
Reich preiszugeben. 

Bei der Regierung des Reiches sollte man die Ausgewogenheit der Dinge nicht stö­
ren; so genügt bei einem schußbereiten Pfeil, bei dem Pferd in der Koppel, bei einem 
Gewässer, das den Deich zu durchbrechen droht, und bei dem Felsen am Bergabhang 
schon eine kleine Bewegung, um ein nicht aufzuhaltendes Unheil auszulösen. Solange 
also noch keine gefährliche Lage eingetreten ist, verhält man sich ruhig und läßt die 
Dinge wie sie sind; sowie aber die Dinge durcheinander geraten, wird alles wie ein mor­
scher Baum in sich zusammenstürzen. So war unser Verhältnis zu den Tributstaaten vor 
1881 gesund. Erst nachdem Japan die Liuqiu-Inseln annektierte (1874) und wir nicht 
intervenierten, nahm sich Frankreich Annam (1884/85), errichtete England das Pro­
tektorat über Burma (1885); bald wurde auch Korea für den Handel geöffnet 
(1880/82) und Siam wurde geteilt (1893). So gingen innerhalb weniger Jahre unsere 
Tributstaaten verloren. Vor 1894 war die Lage im Landesinneren gesund; wenn wir 
heute Liaodong und Taiwan abtreten, werden die anderen Länder eines nach dem an­
deren ebenfalls kommen: Frankreich wird Anspruch auf Yunnan und Guangxi erhe­
ben, England auf Y unnan Guangdong und Tibet, Rußland auf Xin jiang, Jilin und Hei­
longjiang. Wir können ihnen allen doch nicht aus purer Höflichkeit ständig nachgeben­
er t recht dann nicht, wenn ihnen im Laufe der Zeit noch Dutzende anderer Länder fol­
gen. Dies ist vergleichbar mit dem Zustand nach einer schweren Krankheit: dieLe­
benskräfte sind so sehr geschwächt, daß man anfällig und für vielerlei andere Krankhei­
ten empfänglich ist. 

Unsere jetzige Lage kann man nicht mit der Tongzhi-Zeit ( 1862-7 4) vergleichen als 
China noch so stark war, daß die Barbaren zwar nach einer Gelegenheft zur Einmi-
chung suchten, jedoch einsehen mußten, daß die Situation für sie nicht reif war. Heute 

dagegen ist die Moral des Volkes zersetzt, der Kampfmut ist unwiederbringlich dahin, 
die Katastrophe irrfolge der äußeren Bedrohung und inneren Auflösung steht unmittel­
bar bevor. Wenn man jetzt- um sich für einen Augenblick Ruhe zu verschaffen- die 
Friedensbedingungen leichtfertig akzeptiert, dann ist der Untergang besiegelt. Dafür 
wird heute der Grundstein gelegt. Die Krankheitssymptome s.ind offenkundig und 
trotzdem zieht man keinen Arzt9 zu Rate. Darüber sorgen wir uns Tag und Nacht und 
legen deshalb , ohne uns vor den Folgen der Überschreitung des Instanzenweges zu 
fürchten unseren Plan dar. 
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Wenn man für Kampf eintritt, festigt und vereint man den Mut d ol e und kann 
entschlo sendie allgemeine Lage überdenken- auf di e Weise ichert man d n B -
tand des Staates. Tritt man jedoch für Frieden ein vernichtet man da V rtrauen de 

Volkes und ermuntert die Barbaren- auf diese Wei e wird der Untergang b chl unigt. 
Wenn Eure Majestät genau und gründlich überlegen welcheMaßnahmenun h lfen 
und welche uns schaden, werdet Ihr Euch allein Eure rhabene Meinung bild n und 
umgehend neue Pläne entwerfen. Solltet Ihr uns nicht für zu unwürdig und töricht hal­
ten erlaubt uns, einen umfassenden Plan zu unterbreiten. Kurztri tig darf die vor un 
liegende Alternative- Krieg oder Frieden- auf gar keinen Fall zur Politik der Aufgab 
von Land und Volk führen. Langfristig muß die wirt chaftliche und militäri ehe Stär­
kung des Reiches gewährleisten daß keine feindlichen Staaten uns bedrohen. Unt rtä­
nig t ersuchen wir Eure Majestät, durch ein Edikt die Moral des Volke zu tärken 
durch die Verlegung der Hauptstadt die Substanz des Reiche zu fe tig n durch die 
Ausbildung von Truppen die Macht des Reiches zu stärken und durch Reformen die 
Regierung des Reiches wieder zu ordnen. 

II. Maßnahmen zur Abwehr der unmittelbaren Gefahren. 

1. Maßnahmen zur Belohnung und Bestrafung. 
a) Ein selbstkritisches Edikt des Kaisers. 

Was beinhaltet die Stärkung der Volksmoral? Man kann das Reich mit einem M -
chanismus vergleichen dessen Funktion nur gewährlei tet ist wenn man ihn tändig er­
neuert und nicht veralten läßt. Nur wenn das Wasser fließt, kann e nicht faulig werden · 
nur wenn man eine Tür ständig benutzt, wird sie nicht verfallen und von Holzwürmern 
zerfressen werden; nur wenn Kanonen benutzt werden bleiben sie einsatzbereit und 
verrosten nicht; nur ein durchtrainierter Körper ist kräftig und gesund; wenn er untätig 
herum itzt, wird er kraftlos. Um wieviel mehr gilt das für den Mechanismu de Staate : 
sogar bei täglicher sorgfältiger Pflege muß man befürchten, daß er einstaubt· wenn man 
ihn gänzlich vernachlässigt, ist er innerhalb kürzester Zeit funktionsunfähig. Heute 
ollte man ich die Loyalität, von der das ganze chinesische Volk erfüllt i t, zu utze 

machen. Aber die Korruptheit und Feigheit der Generäle und Beamten der mangelnde 
Kampfgeist der Soldaten läßt (die Truppen) bei jedem Gerücht Hals über Kopf ausein­
anderlaufen. So führt die Tatsache, daß Eure Majestät ihre Moral nicht ge tärkt haben 
dazu daß Schande über das Reich gebracht und um Frieden gebettelt wird. Auf die e 
Weise bleibt die Stärke unseres 400 Millionen-Volkes ungenutzt. Wir erlauben un 
daran zu erinnern, daß der schöpferische und weise Kaiser Shi-zu {Shunzhi reg. 
1644-61), nachdem er mit eigenen Händen die Dynastie gegründet hatte im 18. Jahr 
seiner Herrschaft (1661) mehrere selbstkritische Edikte herausgab. Auch Kaiser Mu­
zong (Tongzhi, reg. 1862-74), der der Schwierigkeiten (des Taiping-Aufstandes) Herr 
geworden ist und die Restauration einleitete, hat während der ersten zwei Jahre seiner 
Herrschaft Edikte erlassen, in denen er sich selbst die ganze Schuld aufbürdete. Nach­
dem das Volk sie mit Tränen in den Augen gelesen hatte begann es vor Begeisterung zu 
jubeln. un kennen wir also die Ursachen der Verdienste Eurer kaiserlichen Vorfah­
ren. E heißt, daß es erst zu einer Blütezeit kam, nachdem Yu und Tang sich selb t be­
schuldigten.10 Lu Zhi der Tang-Zeit sagte: Wie kann man jemanden überzeuge_n wol­
len wenn man selbst nicht überzeugt ist und die Argumente schwach sind? 11 In letzter 
Zeit bedroht uns Japan und versetzt unsere Hauptstadt in Schrecken. Die kaiserlichen 
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Vorfahren wären betroffen darüber, daß die Verantwortlichen sich nicht mit vollen 
Kräften einsetzen, daß die Truppen geschlagen werden, Land verloren geht und sogar 
die kaiserlichen Gräber bedroht sind. Wie kann das Euch, als deren Nachkommen, un­
gerührt lassen? Obwohl jedoch schon über ein Jahr vergangen ist, gibt es immer noch 
kein Edikt, in dem Eure Majestät die Schuld auf sich nehmen und Rechenschaft über 
begangene Fehler ablegen. Die Schuld dafür liegt in der falschen Beratung durch die 
Zentralbeamten. Dabei sollte das Reich doch voller Hoffnung auf den Kais«?r blicken 
können. 

Wir bitten Eure Majestät untertänigst, Vorbilder in der Geschichte von Yu und Tang 
bis zu Euren eigenen Vorfahren zu suchen. Ihr solltet sofort ein erlauchtes Edikt her­
ausgeben, in dem Ihr voll und ganz die Verantwortung für die Schuld auf Euch nehmt, 
damit das Volk mitgerissen und die Schande des Reiches getilgt wird. Die loyalen und 
pflichtbewußten Beamten werden bei dessen Lektüre zu Tränen gerührt sein, die 
selbstherrlichen Generäle und die feigen Soldaten vor Scham ein schlechtes Gewissen 
bekommen; ihr Kampfgeist wird gestärkt, und mutig werden sie ihr Leben einsetzen. 
Das Volk wird die Interessen des Staates zu seinen eigenen machen und wütend Vergel­
tung fordern. So können Eure Majestät seine neu entfachte Kampfmoral nutzen, ohne 
zu zögern wird es für Euch sogar durch die Hölle gehen. Bestimmt werden die Truppen 
dann nicht wieder beim nächsten Gerücht auseinanderlaufen. Derartige Erfolge haben 
Eure Vorfahren durch die richtige Führung des Volkes erreicht. Auch Ihr solltet daher 
ein selbstkritisches Edikt herausgeben. 

b) Ein Edikt zur Bestrafung der Schuldigen. 
Indem Eure Majestät sofort die Schuld auf sich nehmen, können neue Strafen festge­

setz werden: für die Berater, die ihre Pflicht nicht erfüllt haben und zu Parasiten gewor­
den sind, indem sie Eure Majestät irreführten und für einen Schandfrieden eintraten; 
für die Generäle die in den Schlachten nicht ihr Bestes gaben, die bei jedem Gerücht 
mitsamt dem Truppensold wegliefen, die ihre Truppen und ihre Stellung aufgaben; für 
die Unterhändler, die eigenmächtig den Landabtretungen zustimmten und den schänd­
lichen Vertrag aushandelten; sowie für die Gouverneure der Randprovinzen, die nicht 
die richtigen Leute einsetzten und keine Verteidigungsmaßnahmen trafen. Diese Stra­
fen werden sie in Angst und Schrecken versetzen. Bei leichteren Vergehen kann man 
ie absetzen, und so den Schaden wieder gut machen. All ihre Verbrechen sollen der 

Öffentlichkeit bekannt gemacht werden. Die anderen hohen Beamten, die in ihrer Un­
fähigkeit den gegenwärtigen Schwierigkeiten nicht gewachsen sind, sollen durch ihre 
Einsicht den Weg fürvernünftige Lösungen freimachen. Das wird dem Hof bald wieder 
Re pekt verschaffen; im ganzen Land wird man glücklich darüber sein, die Weisheit des 
Kai ers preisen und auf die Tilgung der Schmach unseres Landes bedacht sein. Deshalb 
ollen in einem Edikt neue Strafen festgesetz werden. 

c) Ein Edikt zur Suche nach. Führungskräften. 
Nachdem die großen Verräter ihrer Ämter enthoben und die Strafgesetze erneuert 

ind sollte man die Kriterien für Auszeichnungen bekanntgeben. Dabei sollte die Be­
förderung allein nach Dienstjahren keine Rolle spielen~ Die Hoffnungen des Reiches 
richten sich auf di~-Generäle Song Qing und Yiketang'a1 2 .,die Gouverneure der Grenz­
provinzen Zhang Zhidong und Li Blligheng wie auch auf den Sieger der Schlacht von 
Lang on Feng Zicai. 13 Durch solche Vorbilder sollte man das Reich anspornen, um die 

40 



Zentralgewalt zu festigen und die Kontrolle über die Hauptstadt und die Randprovin­
zen zu verstärken. Wenn man Beamten allein nach ihrem Dienstgrad auswählt, be­
kommt man nur mittelmäßige und vorsichtige Jteute, aber keine außergewöhnlichen 
Talente. Betagte Beamten sind vielleicht in normalen Zeiten angemessen, in unruhigen 
Zeiten versagen sie. Wir möchten nicht von lange vergangenen-·Ereigsissen sprechen 
sondern von unmittelbar zurückliegenden. Zu Beginn der Tongzhi-Zeit wurden Shen· 
Baochen, Li Hongzhang und Han Cbao von Zensoren (daoyuan) direkt zu Gouverneu­
ren befördert. 14 Später wurde der Provinzrichter Y an Jingming zum GouverneUr von 
Shandong befördert, Zuo Zongtang wurde direkt vom Rang eines Absolventen der 
Provinzprüfung (juren) in den dritten Beamtengrad erhoben mit der Verantwortung für 
alle militärischen Angelegenheiten. 15 Liu Rong wurde sogar vom Absolventen der un­
tersten Prüfung (xiucai) zum Schatzmeister (Jansi) und bereits nach einem Monat zum 
Gouverneur von Shaanxi berufen. 16 Sie alle stellte man wegen ihrer vielversprechenden 
Fähigkeit an, damit sie die Restauration unterstützten. Schon die Kaiser Wu-di der Han 
(reg. 140--86 v. Chr.) und Tai-zu der Ming (reg. 1368-1399) gingen bei der Auswahl, 
Ernennung und Beförderung von Beamten nicht nach Rang und Würden vor. Durch 
außergewöhnliche Bestimmungen und Maßnahmen konnten sie die Begabungen för­
dern und auf diese Weise alle Unternehmungen zum Erfolg führen. Wenn wir ehrerbie­
tig die Heiligen Edikte des Kaisers Shi-zu lesen, finden wir viele Aufrufe, die Begabten 
im Reiche für den Staatsdienst zu gewinnen. Sogar die in Zurückgezogenheit lebenden 
Privatgelehrten, die Absolventen der Provinzprüfungen (juren) und Inhaber gekaufter 
Magistertitel (gongsheng und jiansheng) sowie die verschiedenen Angestellten in den 
Kreisbehörden sollten für eine Anstellung vorgeschlagen werden. 17 Daran erkennt 
man die Entschlossenheit eines wirklichen Weisen, das Reich anzuspornen. 

Der Staat ist heute in einer sehr kritischen Situation; doch obwohl es nicht an Talen­
ten mangelt, gibt es noch keinen Erlaß Eurer Majestät, um sie für den Staatsdienst zu 
gewinnen. So muß es scheinen, als gäbe es niemanden, der den außerordentlichen 
Schwierigkeiten begegnen könnte. Nur außergewöhnliche Talente sind außergewöhn­
lichen Situationen gewachsen. Die meisten Beamten der Tongzhi-Restauration waren 
ehemals zurückgezogene Gelehrte. Schon der Sung-Beamte Su Shi18 vertrat die An­
sicht, man müsse sich um weise, rühmenswerte, tapfere und verdienstvolle Leute be­
mühen. Wir bitten Euch untertänigst, den neun Vorstehern der Hanlin Akademie, des 
Amtes zur Erziehung der Prinzen ( chan-shi-fu), der Kontrollämter für die Ministerien 
(liu-ke) und des Zensorats, sowie den Generalgouverneuren und Gouverneuren durch 
einen Erlaß zu befehlen, ihnen bekannte Leute vorzuschlagen. Unabhängig davon, ob 
diese schon in Amt und Würden sind oder nicht, sollen sie zur Anstellung und zum Ein­
satz entsprechend ihren Begabungen empfohlen werden. Han Gao-zu (reg 206-194 v. 
Chr.) beförderte Fan Kuai nach jedem Sieg, Han Xin machte er sogar schon nach der 
ersten Begegnung zum General.t9 In diesem Sinne soll man bei der Auswahl und För­
derung großer Talente nicht nach Rang und Würden vorgehen. 

Alle Gelehrten leiden unter der Schande des Staates; we.nn sie nun merken, daß man 
ihre Fähigkeiten anerkennt, werden sie sich mit Leib und Seele dafür einsetzen, Eurer 
Majestät Genugtuung zu verschaffen. Aus diesem Grunde muß ein Erlaß zur Suche 
nach Führungskräften herausgegeben werden. 

Der Herrscher hält das Reich mit Hilfe von Belohnungen und Strafen in Zaum._ Ohne 
Belohnung und Strafe hat das Volk keinen Ansporn; werden Belohnung und Strafe auf 
den Kopf gestellt, verliert man sein Vertrauen. Wir hören, daß Japan von uns verlangt, 
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die Generäle, die im Krieg Niederlagen erlitten, freizulassen. Dadurch soll die Gesin­
nung der Massen untergraben und das Volk zum Aufruhr angestachelt werden. Sobald 
die drei Erlasse herausgegeben sind, werden Belohnungen und Strafen wieder stim­
men, wird sich die richtige Gesinnung wieder im Volke ausbreiten, wird das ganze 
Reich vor Freude tanzen und springen, werden alle gerührt herbeieilen, um dem Staat 
in seiner Not zu helfen. Darum sagen wir, Ihr solltet Edikte herausgeben, um Moral und 
Gesinnung anzuspornen. 

2. Die Hauptstadt muß verlegt werden. 
a) Die strategische Lage Pekings ist ungünstig. 

Was bedeutet, das Reich im lnnern zu festigen? Seit alters her ist die Hauptstadt auf 
strategische Verteidigungsstellungen angewiesen. Wenn es nicht die große Tatkraft ei­
nes Zhou-gong gegeben hätte, wäre die Hauptstadt nie nach Luoyi verlegt worden.2o 

Aus dem gleichen Grund hielt auch Lou Jing den kaiserlichen Wagen an, woraufhin 
Han Gao-zu die Hauptstadt (nach Chang'an) verlegte. 21 Die Hauptstadt der Song-Dy­
nastie, Kaifeng, war nicht durch strategische Verteigungsstellungen geschützt, so daß 
die Feinde sie ungehindert angreifen konnten; also hatte die Schande, in die (die letzten 
beiden Herrscher der Nord-Song) Hui-zong und Qin-zong gerieten, ihre Ursache nicht 
nur in ihrer schlechten Regierung. 2~ Heute nun ist Lüshun (Port Artbur) bereits verlo­
ren und Weihaiwei gefallen. Da es keine strategischen Verteidigungsstellungen mehr 
gibt, ist die Hauptstadt schutzlos preisgegeben. In Beitang, Lutai, Shentang und Jianhe, 
in Shanhaiguan Funing, Changli Leting, Daqinghe und Cansha, überall können die 
Feinde eindringen; 23 aber im Besitz eines Verteidigungskonzeptes sind wir immer noch 
nicht. Wenn jetzt auch noch der Friedensvertrag geschlossen wird, werden alle Natio­
nen nur noch auf die Gelegenheit warten, mit ihrer Flotte auszulaufen und nach Tianjin 
und Dagu zu kommen. Im Yi-jing heißt es: "Der Herrscher richtet Verteidigungsstel­
lungen ein, um sein Land zu schützen. " 24 Wie aber kann es geschützt werden, wenn alle 
Verteidungsstellungen verloren sind? Daher müssen heute alle Verteidigungspläne von 
der Verlegung der Hauptstadt ausgehen. Das bitten wir anband von Ereignissen aus der 
Vergangenheit belegen zu dürfen. 

Während der Daoguang-Zeit (1821-1851) stand unser Reich in voller Blüte. Lin 
Zexu war Generalgouverneur von Guangdong und Guang.xi, Deng Tingzhen war Ge­
neralgouverneur von Fujian (und Zhejiang),25 und wir haben die englischen Häupt­
linge Pottinger und Elliot26 geschlagen. Dennoch rückten diese auf Tianjin vor, so daß 
(im Vertrag von Nanking 1842) die fünf Vertragshäfen geöffnet und eine Kriegsent­
schädigung in Höhe von 20 Millionen Dollar gezahlt werden mußte. In den späteren 
Kriegen der Jahre 1849, 1856 und 1858 wurde immer dann Frieden geschlossen, sobald 
die Hauptstadt bedroht war. Weitere Häfen wurden geöffnet, riesige Summen mußten 
als Kontribution gezahlt werden. Schließlich, während der Kriegswirren von 1860, 
mußte der Kaiser Wen-zong (reg. 1850--1861) "einen Jagdausflug" nach Jehol ma­
chen27 wurden der kaiserliche Sommerpalast in Brand gesteckt und die Ahnentempel 
bedroht. Heute ist zwar bereits ein neuer Sommerpalast am W anshoushan errichtet 
worden, dennoch erinnern immer noch verkohlte Trümmer an jene Ereignisse. 

Seit dieser Zeit nisteten ich die Ausländer in Peking ein und wissen über unsere in­
neren Zustände Bescheid. Diese Ereignisse liegen noch nicht weit zurück; da alle Be­
amte sie selbst miterlebt haben sollten sie ihnen eine Warnung sein. In den letzten 50 
Jahren haben die Beamten die die Regierungsgeschäfte führten und die "sauberen Be-
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amten" (qing-liu) 28 nicht gründlich über die Lage nachgedacht Sie sprachen zwar 
großartig von Krieg· sobald aber Tianjin und Dagu bedroht wurden und der Hof in 
Angst und Schrecken geriet, verloren sie sofort das Vertrauen in den Abwehrkampf 
baten um Frieden und unterwarfen sich den Verträgen. Außerdem benutzte die scham­
lose Gruppe der unfähigen Beamten die Friedensgespräche wiederholt dazu, ihre Stel­
lung auszubauen. Obwohl der Kaiserhof genau wußte, daß diejenigen, die für den Krieg 
eintraten, recht hatten, folgte er ihrem Rat nicht. Obwohl er wußte, daß es ein Fehler 
war, Frieden zu schließen, beugte er sich den Forderungen (der Ausländer). Wenn also 
das Unheil wirklich über uns hereingebrochen ist, kann man mit leeren Worten allein 
nichts mehr dagegen tun. Die Nähe unserer Hauptstadt zum Meer ist also die Ursache 
dafür, daß die Ausländer uns immer wieder erpressen konnten. Die Ausländer sind 
zwar unbedeutende Zwerge, wir aber erfüllen ihnen jeden Wunsch; wir sind ihnen zwar 
weit überlegen, aber trotzdem müssen wir sie um Frieden bitten. Das ist nur zu offen­
sichtlich. Da diejenigen, die die Regierungsgeschäfte führten, nicht rechtzeitig genug 
Pläne für eine Selbststärkung entworfen und auch nicht die Verlegung der Hauptstadt 
erwogen haben, konnten wir uns, als die Ausländer die Feindseligkeiten eröffnet hat­
ten, nur noch durch Prahlerei und leeres Geschwätz zum Krieg ermuntern. Aber schon 
die geringste Niederlage versetzte uns in Angst und Schrecken. Wenn wir glücklich ei­
nen Frieden geschlossen hatten, dann bedeutete dies immer die Aufgabe von wichtigen 
Gebieten und ihrer Bevölkerung, und es hätte wohl keine Forderung gegeben, die wir 
nicht erfüllt hätten. Das war wahrlich nicht sehr weitsichtig! 

Auch heute sind wir gezwungen, Gebiete mit ihrer Bevölkerung abzutreten, nur um 
die Hauptstadt zu schützen und den Thron zu sichern. Aber ein kurzer Blick in die Zu­
lmnft genügt, um zu sehen, daß die ausländischen Mächte auf dem eingeschlagenen 
Weg fortfahren werden; daher können die Hauptstadt und der Thron letztendlich doch 
nicht geschützt und gesichert werden. Es ist also wahrlich eine schlechte Poli~ im 
Austausch füreine kleine Stadtvon lOli ein großes Land von lOOOli mit seinen 10 Mil­
lionen Bewohnern aufzugeben. In Zukunft werden alle Länder wissen, daß unser 
Hauptinteresse darin liegt, die Hauptstadt zu schützen. Unter irgendwelchen Vorwän­
den werden sie Feindseligkeiten beginnen, sie werden unsere Hauptstadt angreifen, um 
sich der Randprovinzen zu bemächtigen. Wenn wir die Hauptstadt bewahren wollen, 
werden wir alle Grenzprovinzen vollständig abtreten müssen. Das bedeutet, daß wir 
riesige Gebiete des Reiches und unzählige Menschen im Austausch für eine kleine Stadt 
aufgeben. · 

Wie kann der Herrscher das Reich von der Hauptstadt aus regieren , wenn er beab­
sichtigt, durch die Abtretung von Teilen eben dieses Reiches die Hauptstadt zu schüt­
zen? Anband der Geschichte der letzten 50 Jahre läßt sich leicht nachweisen und ver­
stehen, daß wir nur deshalb Verträge schließen und Land abtreten mußten, weil unsere 
Hauptstadt so nahe am Meer liegt. Früher konnte man auch ohne Verlegung der 
Hauptstadt das Reich stärken und erhalten. Heute wollen wir das Reich zwar stärken, 
aber die Ausländer sind uns so dicht auf den Fersen, daß die Verwirklichung unserer 
Pläne keinen Aufschub mehr duldet. Wenn wir die Hauptstadt nicht verlegen, bleibt 
den Weisen nichts mehr zu planen und den Kämpfern nichts mehr, wofür sie sich einset­
zen können. 29 Dann bleibt uns nur noch, uns in das Unglück zu fügen und alles zu verlie­
ren. Wegen einer Hauptstadt das ganze Reich aufzugeben- welch eine Tragödie! 

Wer heute noch dafür eintritt, die Hauptstadt nicht zu verlegen, muß entweder voll­
kommen verrückt oder leichten Herzens bereit sein, das Land zu verkaufen. Da die ho-
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hen Beamten nicht in der Lage waren, die warnenden Zeichen zu erkennen und auf 
diese Weise Schande über das Reich brachten, da sie auch nicht in der Lage waren, Ret­
tungsmaßnahmen zu ergreifen, ist der Untergang des Reiches unabwendbar. Wenn 
Eure Majestät die Beamten einmal zur Rechenschaft zögen, würden sie betreten 
schweigen; auch in den Beratungen mit den niedrigen Beamten würden diese sich nicht 
anders verhalten. Also wäre es das Beste, Eure Majestät entschieden persönlich über 
die Verlegung der Hauptstadt, um den Ahnentempeln Ruhe zu gewähren und das 
Reichsgebiet zu schützen. 

b) Die Argumente gegen eine Verlegung sind nicht stichhaltig. 
Manche Leute sagen: "Wenn wir den Banditen weichen, folgen sie uns; wenn wir, um 

ihnen zu entkommen, die Hauptstadt verlegen, werden die Banditen den Krieg tief in 
unser Land hineintragen. Schon immer bedeutete die Verlegung der Hauptstadt, daß 
man sich vorübergehend mit der Herrschaft über einen Teil des Reiches zufrieden 
gab. 3° Deshalb machte sich Yu Qian zur Ming-Zeit für Krieg stark31 und deshalb lehnte 
man auch 1860 solche Erwägungen ab." Diese Leute kennen nicht den Unterschied 
zwischen den damaligen und den heutigen Verhältnissen. 

Denn im Ausland wird heute, im Unterschied zu früher, die Politik vom Parlament 
gemacht. Dieses muß Rücksicht auf das Wohlergehen des Volkes nehmen, daher ist es 
beim Kriegführen sehr zurückhaltend und wird nicht wagen, den Krieg tief in unser 
Land hineinzutragen. Das kann man schon an der Kriegführung Japans sehen. Wenn 
wir die Hauptstadt verlegen, können wir mit ganzem Einsatz kämpfen; selbst wenn die 
Küstengebiete verloren sind, braucht der Hof, der sich im Landesinnern in Sicherheit 
befindet nichts zu befürchten. Da wir dann nicht mehr erpreßbar sein werden, wird de­
nen, die für Frieden eintreten, die Grundlage entzogen sein; diejenigen, die für Krieg 
eintreten, werden in ihrem Kampfgeist gestärkt. Wie kann man die Lehren der letzten 
50 Jahre ignorieren und dies lediglich für einen letzten verzweifelten Schachzug hal­
ten?32 Fürchtet man denn wirklich nicht die Schande von Hui-zong und Qin-zong? 
Wenn manche sagen, der Fürst (guo-jun) habe die Pflicht, sich für das Reich zu op­
fem33 beruht das auf einem falschen Verständnis der Klassiker. Mit "Fürst" sind die 
Lehnsherren gemeint. Diese empfangen ihr Lehen vom Kaiser und müssen es auch un­
ter Einsatz ihres Lebens beschützen, nicht anders als die heutigen Lokalbeamten, die 
für {den Schutz) ihrer Städte und Dörfer verantwortlich sind. Wenn der Kaiser das 
ganze Reich als sein Eigentum betrachtet, kann er überall seine Hauptstadt und die Al­
täre errichten. Aus welchem Grunde sollte dies auf eine einzige Stadt beschränkt sein? 
Weil der Kaiser Zhuang-lie (reg. 1628-1644) der Ming von unfähigen Beamten ·in die 
Irre geleitet wurde, verfiel die Dynastie. Wie kann man unser Land noch einmal auf 
diese Weise in die Irre leiten wollen? Außerdem war es schon früher so, daß eine Dyna­
stie mehrere Hauptstädte hatte: die Shang-Dynastie verlegte siebenmal die Haupt-
tadt, die Zhou-Dynastie hatte drei Hauptstädte, die Han-Dynastie zwei, die Tang-Dy­

nastie ebenfalls zwei.34 Auch der Kaiser Tai-zu (reg. 1368-1399) der Ming Dynastie 
hatte in Nanking die Dynastie gegründet; später aber verlegte Yong-le (reg. 
1403-1424) die Hauptstadt nach Peking, während der Kronprinz in Nanking blieb. 
Alle Paläste und Behörden wurden in Nanking belassen; aber für die zweite Hauptstadt 
( xing-zai) wurden nach und nach Beamte ausgewählt, sowie Tempel und Behörden neu 
errichtet· so entstanden auf Dauer zwei Hauptstädte.Js Die können wir uns als Vorbild 
nehmen. 
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c) Die Hauptstadt soll nach Shaanxi verlegt werden. 
was nun den Platz für die Hauptstadt anbelangt, so wären wir im Norden, in Jehol, 

Liaoning oder Shenyang, dem Druck der Feinde noch mehr ausgesetzt. Wenn wir die 
Hauptstadt weiter südlich, in Kaifeng oder Nanking errichteten, so hätten wir nicht 
mehr den Schutz von natürlichen Barrieren. Sichuan wäre zu weit entfernt, Shanxi zu 
nahe. Die Fruchtbarkeit von Sichuan sowie die Sicherheit des Berges Yao und der 
Schlucht von Han-gu36 wären nur in Shaanxi gegeben. Zwar sind die Wasserwege. dort­
bin bis jetzt noch nicht erschlossen und deshalb gibt es noch Transportschwierigkeiten; 
ist aber erst einmal die Hauptstadt dort, werden die Waren selbstverständlich auch 
dorthin gelangen. Unter Einsatz von Maschinen und der verschiedenen Truppen kann 
man dann ganz bestimmt die Wasserwege erschließen. Unsere Hauptstadt besteht seit 
der Liao- (916--1119) und Jin- {1115-1234) Dynastie und erlebte ihre Blütezeit zur 
Yuan- und Ming-Dynastie. Jetzt, nach nunmehr 1000 Jahren, ist ihr guter Stern unter­
gegangen. In den Westbergen gab es jüngst einen Erdrutsch, seit Jahren gibt es immer 
wieder Überschwemmungen. Die Stadtmauer wurde beschädigt und unzählige Häuser 
stürzten ein. Sogar das Taihe-Stadttor und der Himmelstempel brannten aus heiterem 
Himmel nieder. 37 Man kann vermuten, daß ihr geomantisches Kraftfeld sich längst 
schon verflüchtigt hat. 

Der König, dessen Handlungen mit dem Himmel in Einklang stehen, läßt alte Ge­
wohnheiten fallen und erneuert das Reich. 38 In Übereinstimmung mit dem Mandat des 
Himmels müssen wir Peking verlassen und Chang'an zur Zweiten Hauptstadt (xing-zai) 
machen. Aber der Mensch neigt dazu, alles beim Alten zu lassen, und ist nur schwer für 
Veränderungen zu gewinnen. Als zum Beispiel Pangeng die Hauptstadt nach Yin ver­
legte, mußte er den Befehl dazu dreimal geben.39 Als Wen-di der Wei die Hauptstadt 
nach Luoyang verlegen wollte, widersprachen alle Minister4°: da sie alle große Fa~rilien 
hätten und der Reisetroß sehr umfangreich sei, sei ein Umzug zu schwierig. Aus Mißbe­
hagen über die Veränderung taten sie alles, um sie zu verhindern. Hätte der Herrscher 
nicht überragende Fähigkeiten besessen, wäre ihre Trägheit wohl kaum überwunden 
worden. Als Wen-di derWeiseine Feldzüge nach Süden unternahm und Yong-le nach 
Norden zog, machten beide das kaiserliche Quartier zur Hauptstadt. 41 Da Eure Maje­
stät die Situation klar durchschaut haben, wißt Ihr, daß wir uns auf lange Sicht gegen das 
Bündnis der Fremdmächte schützen und uns gegenwärtig der Erpressung durch Japan 
erwehren müssen. Ihr möget daher umgehend Eure Entscheidung treffen und sie in die 
Tat umsetzen. Nach dem Vorbild von Han Gao-zu sollten wir sofort umziehen: die Kai­
serinmutter sollte nach Shaanxi gebracht werden. "Westwärts rollt der kaiserliche Wa­
gen- glückverheißend; Begeisterung des Volkes mit sich reißend. " 42 Glücklicherweise 
ist es jetzt, während der Friedensverhandlungen, im Volk ruhiger geworden. Wenn wir 
also einige Mitglieder des Kaiserhauses und Minister mit einer guten Reputation in der 
alten Hauptstadt lassen, dann können Eure Majestät sorglos einen Jagdausflug nach 
Westen unternehmen. Damit niemand finstere Pläne gegen Euch durchführen kann, 
sollten wir Offiziere mit starken Truppen zu Eurem Schutze auswählen. Selbst wenn die 
Japaner einen Angriff mit leichten Truppen durchführen und innerhalb weniger Tage in 
Tianjin und Dagu landen sollten, könnten wir noch unser Heer in Peking zusammen­
ziehen und mit ihnen kämpfen. Wie könnten sie es dann noch wagen, ins Landesinnere 
vorzudringen \llld die Barrieren von Sitianmen und Tongguan43 zu überwinden. Dann 
können wir Hanguguan und Tonggua:n halten und Feng-hao (Chang'an) als zweite 
Hauptstadt sichern. Wir werden, um dem Reich wieder Mut einzuflößen, die Truppen 
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neu ordnen, werden begabt Generäle auswählen, große Mmeen stationieren und die 
200 Millionen Tael (für die Reparationszahlung) als Truppensold verwenden. Dann 
brauchen wir, selbst wenn wir in hundert Schlachten hundertmal verlieren und die 
ganze Küste aufgegeben werden muß, keinen Frieden zu schließen. Da die Japaner so­
mit ihr Druckmittel verloren haben, ist es nicht einmal so schlimm, wenn die alte Haupt­
stadt verloren ist. Sie werden also nicht angreifen und die neue Hauptstadt ist in Sicher­
heit. Dann können wir uns vielleicht herablassen, mit ihnen zu verhandeln, um unseren 
Willen durchzusetzen, so daß es ohne Landabtretung zum Friedenschluß kommt; sollte 
es dazu nicht kommen, können wir immer noch an Krieg denken. Der Sinn der Verle­
gung der Hauptstadt liegt also in der Festigung des Reiches. 

3. Das Militärwesen muß reformiert werden. 
a) Worin liegt die Oberlegenheil des Westens? 

Was heißt, das Reich zu stärken? Wenn zwei Wesen aufeinandertreffen, gibt es 
Streit. Die Tiere schützen sich mit Klauen und Zähnen; die Menschen mit Waffen und 
Rüstungen. Im Nebeneinander der Staaten sind die Soldaten die Waffen und Rüstun­
gen. Zur Zeit der kämpfenden Staaten besaß der Staat Wei Fußtruppen, Qi besaß Rei­
tertruppen und Qin Krieger. König Zhuang von Chu klopfte sich die Ärmel ab, ließ sich 
Schuhe und Schwert bringen und griff noch am gleichen Tage den Staat Song an.44 Im 
Wettstreit der Staaten kann einer sich nur behaupten, wenn er sich täglich um die mili­
tärischen Angelegenheiten kümmert. Vonden mehr als fünfzig Staaten des Welt kämp­
fen heute nur die Staaten des Westens, bei denen das ganze Volk für den Militärdienst 
zur Verfügung steht, um die Vorherrschaft. Die großen Staaten bilden bis zu einer Mil­
lion Soldaten aus. Bevor die Soldaten eingezogen werden, untersucht ein Arzt erst ihre 
körperliebe Konstitution. Danach lernen sie in einer Militärakademie Schlachtord­
nung, Kavallerieangriff, Vermessung und Kartographie. Täglich bemühen sie sich um 
die Verbesserung der Schlachtordnung, des Festungsbaus und der Ausrüstung der Waf­
fen, so daß sie wirklich einen sehr hohen Standard erreichen. Sie exerzieren wie unter 
echten Kriegsbedingungen, auch im normalen Leben sind sie stets auf den Feind vorbe­
reitet. Auf diese Weise schüchtern sie die ganze Welt ein. Erst als Japan es genauso wie 
sie machte, war es in der Lage, uns zu demütigen. Wir aber klammern uns weiterhin am 
alteo System des Einen Universalreiches45 fest. Da wir uns militärisch nicht vorbereitet 
hatten, ist es soweit gekommen, daß wir Land abtreten und die Friedensbedingungen 
akzeptieren mußten. 

b) Ausbildung von Truppen und Auswahl von Befehlshabern. 
Heute hat das durch die Japaner verursachte Unheil noch keine katastrophalen 

Ausmaße ~genommen. Obwohl wir unsere Truppen noch nicht gut ausgebildet haben, 
können wir doch noch etwas erreichen, wenn es uns gelingt, daß die Generäle und Sol­
daten enge Kameradschaft wahren und gemeinsam durch Freud und Leid gehen, daß 
ihre Bewaffnung verbessert und ihr Mut gestärkt wird. Also können wir durch die Aus­
wahl von Befehlshabern und den Einkauf von Waffen doch noch eine Armee aufstellen. 

Beim Einsatz von Truppen verläßt man sieb auf deren Kampfgeist Alte Befehlsha­
ber indes haben bereits so viel Reichtum und Ehrungen erlangt, daß sie keine Wünsche 
und Erwartungen mehr haben. Ihre körperliche und geistige Vitalität ist dahin. Wegen 
ihres hohen Alters sind sie für den Kampf untauglich. Selbst wenn sie noch so loyal sind, 
können sie nichts anderes mehr als ihr Leben einsetzen, und es läßt sich nicht vermei-
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den daß die Truppen auseinanderlaufen und Schande über das Reich kommt. In neue­
rerZeiterlitt Yang Fang Niederlagen bei Kanton und Bao Chao überschätzte seine 
Stärke in West-Sichuan.46 Wenn man sie (heute) wieder ins Feld ziehen ließe würden 
ie (wieder nur) auf ein Kanonenrohr springen und dort (stolz aber untätig) sitzenblei­

ben. Wie könnte man auf diese Weise wohl Erfolge erringen? 
Das war der Grund, warum König Hui-wen von Zhao an Lian Po zweifelte47 und 

warum Kaiser Guang-wu der Han-Dynastie Ma Yuan nicht mehr einsetzen w~llte4s. 
Wii haben die Heiligen Edikte des Sheng-zu (Kangxi, reg. 1661-1722) gelesen. Auch 
er meinte, daß die alten Befehlshaber ihre Tatkraft eingebüßt hätten und daher nicht 
mehr eingesetzt werden könnten.49 Das fürwahr war die weitsichtige Planung eines 
Heiligen! Nur die Jugend ist voller Tatkraft, nur die einfachen Soldaten trachten nach 
Auszeichnungen; deshalb sehen sie um eines Lebenswillen zehntausend Toden leich­
ten Herzens ins Auge. Somit erfordert es die Vernunft, bei der Auswahl von Befehlsha­
bern den jungen Leuten den Vorzug zu geben, nicht den alten, die einfachen einzuset­
zen, nicht die hoch dekorierten. Auch im Ausland wird der militärische Apparat täglich 
erneuert. Unsere alten Befehlshaber aber hängen vielfach an alten Vorbildern und sind 
blind für Neuerungen, so daß sie keine Siege mehr erringen. Daher schlagen wir jetzt 
vor, verstärkt Truppen auszubilden, um der Bedrohung durch die Feinde zu begegnen. 
Da die Hauptstadt von grundlegender Bedeutung ist, muß man einen loyalen, mutigen 
und in der Kriegskunst erfahrenen Gouverneur, wie Li Bingheng, der zudem guten 
Kontakt zu den Soldaten hat und das Volk liebt, mit der ausschließlichen Verantwor­
tung für die hauptstädtischen Truppen betrauen und ihn mit allen Vollmachten ausstat­
ten. Er soll unauffällig zehn besonders begabte Befehlshaber ohne Ansehen ihres Ran­
ges beauftragen, je zehn Bataillone auszubilden, mit ihnen Tag und Nacht zu exerzie­
ren, sowie ihr Gefühl für Loyalität und die nationale Schande zu wecken. Die besten 
und furchtlosesten unter diesen sollten ausgewählt und unter Zahlung eines erhöhten 
Soldes zu einer Elitetruppe gemacht werden. Früher gab es die "Pflegekinder" des Li 
Keyong und die Söhne des Li Chengliang, auf die man sich in ruhigen wie in Notzeiten 
gleichermaßen verlassen konnte. 5° Wenn wir auf diese Weise 50000 Mann aufstellen, 
kann die Hauptstadt gehalten werden. Aus ihnen werden wiederum begabte Generäle 
hervorgehen, die weitere Truppen ausbilden. 

Jüngst lag die ganze Hoffnung der Menschen auf den vor dem Feind stehenden Gene­
rälen Song Qing, Wei Guangdao, Li Guangjiu und dem betagten GeneralFeng Zicai.51 

Man kann ihnen die besten Befehlshaber unterstellen und sie mit allen Vollmachten 
ausstatten; diese sollen sie dann als Avantgarde einsetzen und ihre Rachegefühle für die 
nationale Schande wecken. 

Auch die Beamten in den Grenzgebieten sollenfähige Leute aussuchen; dabei sollen 
sie auf bejahrte, schwache und altgediente Leute verzichten. Jeder so ausgewählte Be­
fehlshaber soll 10 000 Mann ausbilden. Zugleich soll die Gentry angewiesen werden, 
daß ihre lokale Miliz im Falle eines Alarms die Stadtmauem verstärkt und das Getreide 
von den Feldern nimmt. Außerdem ersuchen wir darum, allen Beamten bis hinunter zu 
den untersten Rängen zu befehlen, daß sie der Gentry den kaiserlichen Befehl übermit­
teln, demzufolge alle Leute, die sich durch Loyalität, Festigkeit und mutige Gesinnung 
auszeichnen und die von militärischen Dingen etwas verstehen, ohne Ansehen ihres 
Ranges, empfohlen werden sollen, damit man sie einstellen kann. Auch ist den Militär­
beauftragten innerhalb und außerhalb der Pässe mitzuteilen, daß aus jedem Bezirk und 
Kreis, selbst aus den hintersten Winkeln, je ein kräftiger, verantwortungsbewußter, 
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loyaler und militärisch erfahrener Mann vorzuschlagen ist. Selbst wenn man von zehn 
Leuten nur einen wirklich nimmt, bekommt man immer noch mehr als genug. Bestimmt 
wird man daher bei de,r Auswahl von Befe.hlshabem genügend Leute finden, um der 
Not des Staates zu begegnen. Nur so kann man Befehlshaber auswählen. 

c) Ausrüstung mit modernen Waffen 
Guan-zi sagt: "Wenn die Waffen nichts taugen, sind die Soldaten dem Feind hilflos 

ausgeliefert. " 52 Die Ausländer sind ständig dabei, ihre Waffen zu erneuern. So gibt es in 
Deutschland das Dreyse- und das Mauser-Gewehr, in Frankreich das Chassepot-Ge­
wehr, in England das Henry-Martini-Gewehr, in Amerika das Hotchkiss-, das Reming­
ton- und das Peabody-Gewehr, in Rußland das Berdan-Gewehr. Das in England vor 
kurzem entwickelte Lee-Metford-Gewehr ist sogar noch besser als diese. Was die Ka­
nonen anbelangt, so gibt es außer der Krupp- und Gatling-Kanone neuerdings Kano­
nen für Giftgas- und Schwefelgeschosse, sowie getarnte Kanonenlaffetten. Außerdem 
gibt es Untersee-Boote und Flugmaschinen, kugelsichere Kleidung und Instrumente 
zur Berechnung der Geschoßbahn; alldies wird täglich erneuert. Japan machtihnen 
diese Dinge nach und war sogar selbst in der Lage, eine Waffe herzustellen, das Byoya­
ri-Gewehr. Nur wir Chinesen können noch nichts selbst zustande bringen, sondern 
müssen alte Modelle aufkaufen. Die zuständigen Beamten verstehen weder etwas von 
der Herstellung von Waffen, noch haben sie eine Ahnung von Stabilität, Gewicht, 
Schußweite, Treffsicherheit und schneller Handhabung der Gewehre. Wegen des nied­
rigen Preises kaufen sie veraltete Gewehre aufund geben sie als Mauser-Gewehre aus ; 
aber diese sind dann völlig unbrauchbar. Davon, daß viele sich an diesem Geschäft be­
reichem, wollen wir gar nicht reden. Wir haben gehört, daß die Gewehre, die kürzlich 
eingekauft wurden, zum großen Teil von Siam abgestoßen worden waren; Hongkong 
kaufte sie für einen Preis von 2,8 Tael und verkaufte sie dann für 12 Tael an uns. Als 
Deutschland i. J. 1871 Frankreich angriff, schossen die Gewehre mehr als zehn mal in 
der Minute; "1877, beim Angriff Rußlands auf die Türkei, bereits dreißig mal; und als 
Japan uns angriff, sogar schon sechzig mal. Zu den vernichtenden Niederlagen unserer 
Truppen kam es, weil die ohnehin nur von geringer Kampfkraft erfüllten Offiziere und 
Soldaten auch noch durch schlechte Bewaffnung weiter demoralisiert wurden. Wenn 
wir nicht hohe Belohnungen aussetzen, um die Produktion von Waffen zu fördern, wer­
den wir nie in der Lage sein, Siege zu erringen. Da wir im Moment dazu nochnicht fähig 
sind sollten wir wenigstens unbestechliche und in der Waffenproduktion erfahrene Be­
amte auswählen, damit sie aus England 100 000 Lee-Metlord-Gewehre zur Ausrüstung 
der Truppen an der Front kaufen. Außerdem sollten sie in großem Ausmaß Giftgas­
und Schwefelgeschosse sowie kugelsichere Kleidung kaufen. Wenn auf diese Weise die 
Bewaffnung verbessert wird, braucht man sich vor nichts mehr zu fürchten. Das nennen 
wir W affenkauf. 

d) Mobilisierung der Auslandschinesen. 
Darüberhinaus halten alle 4 Millionen Landsleute in Südostasien, obwohl sie in 

fremden Ländern leben und Handel treiben, zu unserer Dynastie. Wenn wir uns durch 
die Auflösung unserer Truppen und die Abtretung von Land zum Gespött der Fremd­
mächte machen wird ihr Haß den unseren noch übertreffen. Sie sind unermeßlich reich 
und verstehen die Mentalität der Ausländer. Sie alle tragen sich mit dem Gedanken, 
nach China zurückzukehren und eine gemeinsame Truppe aufzustellen, um die 
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Schmach des Vaterlandes zu rächen. Aber sie sind viele tausend Meilen von hier ent­
fernt und haben daher keine Möglichkeit, Kontakte herzustellen. Daher sollten wir 
selbst reiche Kaufleute, mit dem geheimen Befehl, die Sache in die Hand zu nehmen, 
hinschicken sowie ehrliche und loyale, erfahrene und mit der Mentalität der Kaufleute 
vertraute Beamte mit ihrer Führung beauftragen. Die Auslandschinesen könnten bei 
der Verteidigung der Hauptstadt oder an der Front eingesetzt werden; auch könnten sie 
beauftragt werden, Kontakte zum Ausland herzustellen zwecks Unterstützu~g des 
Kampfes gegen Japan; für einen Erfolg in all diesen Tätigkeiten können sie von beson­
derem Nutzen sein. 

So kann man durch die Ausbildung von Truppen die Macht des Reiches stärken. 
(wird fortgesetzt) 

Anmerkungen (Vorwort): 

1 Unberücksichtigt bleiben dabei die vielen Volkserhebungen gegen die Fremden, die ihren 
Höhepunkt im sog. Boxer-Aufstand von 1900 fanden. Ihnen lag vor allem Fremdenfeindlichkeit 
zugrunde, jedoch kein wie auch immer geartetes politisches Programm. 

An Gesamtdarstellungen der späten Qing-Zeit s. Immanuel C. Y. Hsü: The Rise of Modern 
China, 2nded., London 1975; CambridgeHistoryofChina, vol.j_O: Late Ch'ing 1800-1911, part 
1, Cambridge 1977; F. Wakeman: The Fall of Imperial China, New York!London 1975; Ches­
neaux, J ./Bastid, M.: Histoire de La Chine, vol. I: Des gue"es de L' opium a la gue"e franeo-ehinoise, 
1840-1885, Paris 1969; vol., II: De la gue"e franco-ehinoise a Ia fondation du parti communiste 
Chinoise, 1885-1921, Paris 1971. 

2 Mary C. Wright: The Last Stand of Chinese Conservatism - The Tung-chih Restauration, 
1862-1874, Stanford/Cal. 1957. 

3 Zur Reform-Bewegungs. M. Cameron: The Reform Movement in China, 1898-1912, Stan­
ford/Cal.1931 (repr. NewYork 1963); Ho Ping-ti: "WengT'ung-ho and the 'One Hundred Days 
of Reform"', Far Eastern Quarterly vol. X, no. 2 (Feb. 1951), S. 125-35; Hsiao Kung-ch'uan: 
"Weng T'ung-ho and the Reform Movement of 1898", Tsing Hua Journal of Chinese Studies, New 
Series, vol. I, no. 2 (April 1957), S. 111-245; Hu Bin: Wu-xu bian-fa, Shanghai 1956. 

4 S. bes. Wright,M. (ed.): China in Revolution: TheFirstPhase 1900-1913, NewHaven 1968; 
Schiffrin, H. Z.: Sun Yat-sen andthe Origin ofthe 1911 Revolution, Berkeley/Cal. 1968; Gasster, 
M.: Chinese lntelleetuals and the Revolution of 1911- The Birth of Modern Chinese Radiealism, 
Seattle 1969. 

5 Hervorragend Hsiao Kung-chuan: A Modern China and a New World- K'ang Yu-wei, Re­
former and Utopian, 1858-1927, Seattle 1975; s. a. Lo Jung-pang (ed.): K'ang Yu-wei- A Bio­
graphy and a Symposium, Tucsonl Arizona 1967; W. Franke: "Die staatspolitischen Reformver­
suche K'ang Yu-weis und seiner Schule", MSOS 38 (1935), S. 1-83; Howard, R. C.: "K'ang Yu­
wei (1858-1927): His lntellectual Background and Early Thought", in A F. Wright/D. Twitchett 
(eds.): Confucian Personalities, Stanford/Cal. 1962, S. 294-316. 

6 Außer Ta T'ung Shu: The One- World Philosophy of K'ang Yu-wei, tr. by L. G. Thompson, 
London 1958 (dtsch. K'ang Yu-wei: Ta Tung Shu- Das Buch von der Großen Gemeinschaft, 
Düsseldorf 1974) nur einige kurze Absätze in Wm. Tb. de Bary/Cban Wing-tsit/Chester Tan 
(camp.): Sources of Chinese Tradition, vol. II, New York 1960. S. 68-73. 

7 Der Text dieser, wie auch weiterer 6 Eingaben Kang Youweis, findet siehin Jian Bozan u. a. 
(eds.): Wu-xu bian-fa, 4 vols., Shanghai 1953, 

8 Vorwort zu Gong-ehe shang-shu ji, in Jian Bozan, op. cit., S. 154. 
9 Loc. cit. Ähnlich auch in Kang Y ouweis chronologischer Autobiographie (zibian nianpu) in 

Lo Jung-pang: K'ang Yu-wei, S. 64. 
10 Als Ort der Versammlung wurde eine beziehungsreiche Stätte gewählt: Das Haus mit dem 

Ahnen-Schrein der Familie des YangJisheng (1516-55) (Song-yun an(l]). Dieser war 1555, wäh­
rend der Ming-Dynastie, auf Betreiben des berüchtigten Großsekretärs Y an Song 
( 148~ 15 66/ 67) hingerichtet worden, da er sich energisch gegen Y an Songs Appeasement-Politik 
gege~uber den Mongolen gewandt hatte; s. das Vorwort zu Gong-ehe shang-shuji, in Jian Bozan: d. Clt.., vol. II, S. 154; Lo Jung-pang: K'ang Yu-wei, S. 150. Zu Yang Jisheng und Yan·song s. 
~eh/Fang (eds.): Dictionary of Ming Biography, 2 vols, New York 1976. 

. 
1 

Manche Autoren geben die Zahl der Unterzeichner mit über 1000 (z. B. Lo Jung-pang, op. 
Cit.,S. 6)oder 1200u. ä. an. DasberuhtoffenbaraufeinerVerwechslungderZahlderTeilnehmer 
:der Ve~mml~g mit der Zahl der Unterzeichner, Die Liste der Unterzeichner in Gong-ehe 

ng-shu Jl enthalt nur 603 Namen aus 16 Provinzen. 
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Kang Youwei selbst schreibt in seiner.~utobiograp~e {Lo !un~.-pang, S. 65), daß .er über 1200 
Unter chriften zusammenbekommen hatte, wenn _er 1~ Peking ub.er bess_ere. yex:vtelfältigungs­
möglichkeiten hätte verfüge~ könne~. So m~ten sie.die Unterschriften rmt _e1mgen wenigen von 
Liang Qichao und einem weiteren semer Schuler, Mru Menghua, handgeschriebenen Exemplaren 
der Eingabe sammeln. 

Der hier mit "Eingabe der Prüfungskandidaten" wiedergegebene Titel dieser zweiten Eingabe 
Kang Youweis lautet wörtlich "Eingabe der öffentlichen Wagen" (Gong-ehe shang-shu ). "öffent _ 
lieber Wagen" (gong-ehe) war eine populäre Bezeichnung für die Teilnehmer der hauptstädti­
schen. Prüfung, da diese auf öffentliche Kosten, mit ,.öffentlichen Transportmitteln" nach Peking 
reisten. 

12 Ohne das Vorwort und die Namensliste findet sich der Text auch in Huang-chao jing-shi 
wen san-bian, Shanghai 1901, j. 16, 4b-11a {"Shang Huang-di shu di-er"), und in Shi Jun (ed.): 
Zhongguo jindai sixiang shi eankao ziliao ßanbian, Peking 1957, S. 244-70. 

t3 Dieser Text wurde nachgedruckt in Yang Song/Deng Liqun!Rong Mengyuan (eds.): 
Zhongguo jindai shi ziliao xuanji, Peking 1954, S. 402-27. 

Anmerkungen (Text) 

1 Außer Suzhou und Hangzhou sollten die Städte Chongqing/Sichuan und Shashi/Hubei für 
den Handel geöffnet werden {Art. VI); s. Treaties, Conventions, ete., between China and .Foreign 
States, Vol. TI, Shanghai 1917, S. 593. 

2 Lijin-Steuer, ein Binnen-Zoll wurde seit 1853 in allen chinesischen Provinzen erhoben, um 
die mit dem Beginn des Taiping-Aufstandes schnell wachsenden Militärausgaben zu bestreiten. 
Der Handel der ausländischen Mächte war von dieser Steuer befreit. S. Beal, E. G.: The Origin of 
Likin, 1853-1864, Cambridge/Mass. 1958; Luo Yudong: Zhongguo lijin shi, Shangbai 1936. 

3 In der Tat war der Austausch der Kriegsgefangenen in Art. IX des Vertrages vereinbart wor­
den. Die Umsiedlung der Bevölkerung aus den Japan überlassenen Gebieten sollte auf freiwilliger 
Basis beruhen {Art. V); Treaties, Conventions, etc., S. 592. 

Zu den chinesisch-japanischen Beziehungen im 19. Jhdt. s. die Quellensammlung Zhong-Ri 
zhan-zheng, hrsg. von Shao Xunzheng et al., 7 vols., Shanghai 1956; Kuo Ting-yee (comp.)/Mor­
ley, J. W. ( ed.): Sino-Japanese Relations, 1862-1927. A Checklist of Chinese Foreign Ministry Ar­
chives, New York 1965. Zum Kriegzwischen China und Japan selbst s. a. Langer, W. L.: The Di­
plomacy of Imperialism, Vol. 1: 1890-1902, New York 1965; Treat, P. J.: "The Cause of the 
Sino-Japanese War, 1894", inPacifie Historical Review, vol. VIII, no. 2 (June 1939), S. 149-57. 

4 Shanghai xinbao: chinesische Ausgabe der North China Daily News; sie erschien seit 1861 in 
Shangbai. Siehe Mohr, W.: Die moderne chinesische Tagespresse, 3 Teile, Wiesbaden 1976, Teil3, 
S. XII u. 59. 

5 Diese Formulierung[2] geht auf dasSong-shi, j. 334, Ausg. Zhong-hua shu-ju, Peking 1977, 
S. 10739, zurück. Dort werden diese Eigenschaften an den Kaisem Zhen-zong (reg. 993-1022) 
und Ren-zong (reg. 1023-1056) zwar gelobt, aber zugleich- und darauf kam es Kang Youwei, 
wenn auch unausgesprochen, an dieser Stelle wohl vor allem an- wird ihr mangelnder Kampfwil­
len gegen die Qi-dan und Xi-xia gerügt. 

6 Wörtl. "Der Giebelbalken fällt zusammen und die Sparren stürzen ein(3)". Zitat aus dem 
Zuo-zhuan, Xiang-gong 31. Jahr; James Legge: The Chinese Classics, vol. V, S. 562. 

7 Tatsächlich stellt das Chun-qiu nur lapidar fest: "Liang ging unter" (Xi-gong, 19. Ja.hr; Leg­
ge: op. cit., S. 175). Das Zuo-zhuan kommentiert, daß der Grund die Bauwut des Herzogs von 
Liang war; durch sie wurde das Volk geschwächt und demoralisiert, so daß der Staat Qin bei der 
Vernichtung Liangs leichtes Spiel hatte. 

8 Starke Befestigungsanlage an der Mündung des FlussesBeihein die Bohai-Bucht. Schützte 
die Hauptroute nach Tianjin und Peking. 

9 Wörtlich Lu Bi an, d. h. Bian Qiao aus dem Staat Lu. Bezieht sich auf einen berühmten Arzt 
aus dem 5. Jhdt. v. Chr. Seine Biographie findet sich imShi-ji, j. 105, Ausg. Zhong-hua shu-ju, S. 
2785-94; unter seine_II! Namen Qin Yueren {Ch'in Yüeh-jen) in Giles: A Chinese Biographical 
Dictionary, rep. Taipei 1968, S. 155. 

10 Von einer Selbstbezichtigung Yus ist im Shu-jing und im Kapitel über die Xia-Dyn~tie 
(2205-1766 v.Chr.) des Shi-ji (j. 2) nichts zu finden. Kangs Bemerkung bezieht sich wohl auf eme 
Episode noch vor der Gründung der Xia-Dynastie durch Yu, als dieser bereits im Dienste des le­
gendären Kaisers Shun stand: Er wird beauftragt, die rebellischen Miao wieder botmäßig zu ma­
chen. Als Beispiel für eine besonders weise Möglichkeit, dieses Problem zu lösen, wird ihm S~un 
vorgehalten, der in jungen Jahren ein ähnliches Problem dadurch für sich löste, daß er zum Him­
mel und seinen Eltern weinte und die Schuld für alle begangenen Fehler auf sich nahm, also durch 
das gute Beispiel und nicht durch militärische Macht wirkte. Yu stimmte dem zu, und innerhalb 
kurzer Zeit unterwarfen sich die Miao (s. Shu-jing, Da Yu mo; Legge: The Chinese Classics, vol. 
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m, Hongkong.1960, S. 64-66). Tang, derGründer~er~hang-Dynastie (176rrl122 v. Chr.), hielt 
nach der Verruchtung des letzten He~hers_d~r Xia eme große Rede an seme Untergebenen, in 
der er die Gründe für das Ende der Xia und ermge Grundlagen seiner zukünftigen Herrschaft dar­
legt, u.a. auch seine Bereitschaft, d_ie Schuld für die Fehler seiner Untergebenen zu übernehmen. 
(Shu-jing, Tang-gao; Legge: OJ?· ctt., S. 189). . 

u Lu Zhi (754-805) war em enger Berater des Tan.g-Katsers De·zong, den er mehrfach zu 
selbstkritischen Edikten anregte. Seine Biographie inJiu Tang-shu, j. 139, S. 3791-3819;Xin 
Tang-shu, j. 157, S. 4911-32; s. a. Twitchett, D .: "Lu Chih (754-805): Imperial Adviser and 
Court Official", in Wright/Twitchett (eds.): Confucian Personalities, Stanford/Cal. 1962, S. 
84-122. 

u Song Qing (182~1902) war Befehlshaber erfolgreicher Schlachten gegen die Taiping, 
Nian u. a. Aufständische; einer der bedeutendsten und mutigsten Generäle im Krieg gegen Japan. 
Siehe ECCP, S. 68,6-88. Yiketang'a ( -_1899) verteidigte 1895 die Stadt Liaoyang in der Man­
dschurei erfolgreich gegen die Japaner; s. Qing-shi gao ed. 1927, j. 467, lie-zhuan, j. 248, 1a-2a; 
Qing-shi lie-zhuan, ed. Taipei 1962, j. 59, 53a-55a; Guo-chao ji-xian lei-zheng chu-bian, ed. Tai­
pei 1966, j. 368, S. 11369. 

tl Zu Zhang Zhidong (1837-1909) s. Lee Kuo-chi: "Chang Chih-tungs Vorstellungen zur 
Modemisierung Chinas", Oriens Extremus, Jhrg. XV (1968), Heft 1, S. 1-33; Ayers, W.: Chang 
Chih-tung and Educational Reform in China, Cambridge/Mass. 1971. 

Zu Li Bingheng (183~1900) s. Qing-shi gao, j.473, lie-zhuan, j.154, 1a-2a. Er war 1894-97 
Gouverneur von Shandong, für seine Fremdenfeindlichkeit bekannt. In seinen Eingaben wider­
setzte er sich allen fremden Einflüssen mit Ausnahme der Obernahme westlicher Waffen, da man 
mit ihnen die Ausländer vertreiben könne. . 

Zu Feng Zicai (1818-1903) s. Hummel: ECCP. Gegen Ende des chinesisch-französischen 
Krieges 1884/85 brachte er den Franzosen bei Langson bei der chinesisch-vietnamesischen 
Grenze eine vernichtende Niederlage bei. 

14 ZuShen Baochen (182~1879) s. ECCP;zuLiHoiigzhang(1823-1901) s.ECCP ;Spector, 
S.: Li Hung-chang and The Huai Army, Seattle 1964; Liu K wang-ching: "Li Hung-chang in Chili­
li: The Emergence of a Policy", in A. Feuerwerker (ed.):Approaches to Modern Chinese History, 
Berkeley/Cal. 1967, S. 68-104;Folsom, K. E.:Friends, Guests, and Colleagues: The MufuSystem 
in the Late Ch'ing Period, Berkeley/Cal. 1968, Chap. V, VI, VII. 

Zu Han Chaos. Qing-shi gao, j.426, lie-zhuan, j.207, 1a-2b; Zhong-xing jiang-shuai lie-zhuan, 
Jiangning 1897, j.29 shang, 9a-13a. 

Ein dao war der Kontrollbezirk eines Zensors, mit einer Provinz identisch. . 
15 Zu Yan Jingming (1817-1892) s. Qing-shi gao, j. 444, lie-zhuan j. 225, 1a-2b; Qing-shi 

lie-zhuan, j. 57, 12b-20a. 
Zu Zuo Zongtang ( 1812-1885) s. ECCP,· Bales, W. L.: Tso Tsung-t' ang: Soldierand Statesman of 
Old China, Shanghai 1937; Chen, Gideon: Tso Tsung Tang, Peking 1938 (rep. New York 1961); 
Hsü, Immanuel C. Y.: "The Late Ch'ing Reconquest of Sinkiang: A Reappraisal of Tso Tsung­
t'ang's Role" in Central Asiatic Joumal, vol. XII (1968), no. 1, S. 5~3;Li Enhan: "Zuo Zong­
tang zao-qi jiao-gong Tai-ping jun de zhan-ji", in Lishi xuebao, No. 7 (May 1979), S. 211-27; 
1852 übernahm er die Verantwortung für die militärischen Dinge unter Zhang Liangji 
(1807-1871), Gouverneur von Hunan, später Hunan und Hubei. 

16 Zu Liu Rong (1816-1873) s. Qing-shi gao, j. 431, lie-zhuan, j. 212, 4b-5b; Qing-shi lie­
zhuan, j. 49, 47b-52a. 

17 Zur Regierung des ersten Qing-Kaisers, Shi-zu, (Shunzhi, 1644-61) s. Huang-Ts'ing k'ai­
kuo fang-lüeh. Die Gründung des mandschurischen Kaiserreiches. Obersetzt und erläutert von E. 
Hauer, Berlin 1926, S. 574-91; Xiao Yishan: Qingdai tongshi, 5 vols., Taipei 1963, vol. I. S. 
377-418; ECCP, S. 255-59. . 
In vielen Edikten bemühte er sich um die Mitarbeit der der Fremd-Dynastie zunächst reserviert 
gegenüberstehenden chinesischen Gebildeten. 

18 Zu Su Shi (Su Dongpo, 1036-1101) s. Lin Yutang: The Gay Genius: The Life and Times of 
Su Tungpo, New York 1947; Kondö Mitsuo: So Tö-ha, Tokyo 1966; Ginsberg, S. M.: Alienation 
and ~econciliation of a Chinese Poet: The Huangzhou Exile of Su Shi, Univ. of Wisconsin, Ph. D. 
thests 1974. Folgende Obersetzungen sind zu nennen: Cyril D.le Gros Clark: The ProsePoetry of 
Su Tung-p'o, Shanghai 1935 (2nded. NewYork 1964); Watson, B.:Su Tung-p'o, Selectionsfrom 
a Sung Dynasty Poet, New York 1965. 

19 
Fan Kuai und Han Xin waren zwei enge Vertraute Han Gao-zus. Zu Fan Kuai s. Shi-ji, j. 95, 

~2651-6~;Han-shu, j. 41, S. 2067-74; Giles:Biographical Dictionary, S. 216/17. Zu Han Xins. 
~~-shu, J. 3~, S. 1861-78; Giles, S. 246-49. · 

Zu Begton der Zhou-Dynastie (1122-255 v. Chr.) ließ Cheng-wang die Hauptstadt auf An­
{a~ Zhou-gongs nach Luo, bzw. Luoyi beim heutigen Luoyang/Henan verlegen. Shu-jing, Teil V s: 12~~-shu"), Buch 9 ("Kang gao''), ed. Legge: The Chinese Classics, Ill, S. 381; Shi-ji, j. 4, 
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21 Lou Jing bzw. Liu Jing war General und Berater Liu Bangs, des Gründers der Han-Dyna­
stie. Liu Bang wollte die Hauptstadt zunächst in der alten Zhou-Hauptstadt Luoyang einrichten. 
Mit einigen historischen und strategischen Argumenten aber konnt~ ~u Jing ihn 220 v. Chr. dazu 
bewegen, die Hauptstadt de-r Qin-Dynastie, Chang'an~ auch zu s~mer Hauptstadt zu machen (s. 
Han-shu, j. 43, S. 2119-21; 0. Franke: Geschichte des chinesischen Reiches Bd. I, S. 270). 

22 Im Jahre 1 t26 wurden Hui -zong- er hatte im Jahr davor abgedankt -und der regierende 
Kaiser Qin-zong von den nomadischen Jurdschen (Dynastiename Jin) gefangengenommen; das 
war das Ende der Nord-Song. Zu den Beziehungen zwischen Song und Jin s. Dagmar Thiele: Der 
Abschluß eines Vertrages: Diplomatie zwischen Sung- und Chin-Dynastie 1117-1123, Wiesbaden 
1971. -

23 Die angeführten Orte liegen an oder in der Nähe der Küste der Bohai-Bucht vor Tianjin. 
24 Zhou-yi zheng-yi, ed. Shi-san jing zhu-shu, j. 3, 20a. 
2.5 Lin Zexu {1785-1850) und Deng Tingzhen (177fr-1846) wurden Anfang 1840 in diese 

Posten eingesetzt, nach ihren gemeinsamen Erfolgen bei der Unterdrückung des Opiumhandels. 
Doch schon im September desselben Jahres wurden sie ihrer Posten enthoben und nach Ili/Xin­
jiang verbannt. Zu Lin Zexu s. Chang Hsin-pao: Commissioner Lin and the Opium War, Cam­
bridge/Mass. 1964; Horikawa Tetsuo: Rin Soku-jo, Tokyo 1966. Zu Deng Ting-zhen s. Hummel: 
ECCP, 71fr-17. 

26 Im Text heißt es Pottinger und Elgin. Henry Pottinger war 1841 ~4 Generalbevollmächtig­
ter Englands in China; Lord Elgin kam aber erst 1857 in dieser Funktion nach China. Da aus dem 
Inhalt jedoch eindeutig hervorgeht, daß Kang Youwei an dieser Stelle die Ereignisse von 1839-42 
im Auge hatte, die schließlich zu dem Vertrag von Nanking 1842 führten, muß er Lord Elgin mit 
Captain Charles Eillot verwechselt haben, 184~1 Generalbevollmächtigter in China. 

2' "Einen Jagdausflug machen" (shou)[4 ] war ein traditioneller Euphemismus für die Flucht 
des Kaisers aus der Hauptstadt. Als die englisch-französischen Truppen sich 1860 Peking näher­
ten, floh der Kaiser in die kaiserliche Sommerresidenz nach J ehol. 

28 Eine Gruppe von Beamten, bekannt unter dem Namen Qing-liu-dang, die gegen Korrup­
tion und andere Mißstände in den Reihen der hohen Beamtenschaft auftraten und in den 70er Jah­
ren des 18. Jhdts. einen großen Einfluß am Hof hatten. Ihr Patriotismus ließ sie gegen jeden frem­
den Einfluß kämpfen, so auch gegen die Hauptvertreter der Selbststärkungsbewegung, bes. Li 
Hongzhang. S. Lloyd E. Bastman: "Ch 'ing-i _and Chinese Policy Formation During the Nineteenth 
Century", Journal of Asian Studies, Vol. XXIV, No. 4 (Aug. 1965), S. 595-611. 

29 Kang zitiert hier Lu Zhi (754-805): "Die Weisen machen Pläne, die Tapferen setzen ihre 
Körperkraft ein." S. Daikanwa jiten, Bd. Xll, S. 526. Zu Lu Zhi s. Anm. 11. 

30 "Nur über einen Teil des Reiches die Herrschaft ausüben (pian an) [5] nimmt eine Formulie­
rung auf, die Zhuge Liang (181-234) in einer Eingabe an den Herrscher von Shu (Sichuan) ge­
brauchte, bevor er i. J. 228 ausrückte, um gegen den durch eine Niederlage gegen Sun Quan ge­
schwächten Staat Wei zu ziehen. Siehe "Hou chu-shi biao", inZhuge Liang ji, Peking 1974, S. 6. 
Zu Zhuge Liang s. Zhou Yiliang: "Lun Zhuge Liang", in Lishi yanjiu 1954, Nr. 3, S. 115-126; 
Kano Naosada: Sho-katsu Kö-mei, Tokyo 1966. 

31 Als 1449 der Kaiser Ying-zong von den nomadischen Oiraten gefangen genommen wurde, 
schlug eine starke Gruppe von Beamten die Verlegung der Hauptstadt nach Nanking vor. Yu Qian 
{1398-1457) wandte sich unter Hinweis auf das negative Beispiel der Verlegung der Hauptstadt 
der Song-Dynastie von Kaifeng nach Hangzhou i. J. 1127 energisch dagegen und setzte sich 
schließlich durch. Siehe seine Biographie in Goodrich!Fang: Dictionary of Ming Biography, New 
York!London 1976, S. 1608-12; s. a. W. Franke: "Yü Ch'ien, Staatsmann und Kriegsminister, 
1398-1457", inMonumenta Serica, Vol. XI (1946), S. 87-122; Ders.: "Ein Dokumentzum Pro­
zeß gegen Yü Ch'ien i. J. 1457", inStudia Serica, Nr. 6{19~7), S. 193-208; Lai Jiadu!Li Guangbi: 
Yu Qian he Beijing, Peking 1961. 

32 Wörtl. gu-zhu[6], etwa "letzter Einsatz beim Spiel". Spielt auf eine Episode um den Song­
Kaiser Zhen-zong und seinen Ratgeber Kou Zhun (961-1023) an; als i. J. 1004 die Kitan tief in 
das Song-Gebiet eindrangen, wandte sich dieser- ähnlich wie Yu Qian- energisch gegen de.n 
dringenden Rat einiger Beamter, die Hauptstadt nach Süden zu verlegen; siehe W. Franke: "ll!­
storical Precedent or Aceidental Repetition of Events?- K'ou Chun in 1004 and Yü Ch'ien m 
1449", inEtudes Song/SungStudies, in Memoriam Etienne Balazs, Paris 1976, S. 19~206;Song­
shi, j. 281, S. 9531132; Giles: A Chinese Biographical Dictionary, S. 374175. 

33 Zit. Li-ji, j. 22, Li-yun 9: "Wenn der Staat in Not ist, hält man es für pflichtgemäß, wenn der 
Fürst für den Staat stirbt." {Ed. Shisan jing zhu-shu, Li-ji zheng-yi, Bd. 4, S. 1030). 

34 Zu den Hauptstädten der Shang s. Shi-ji, j. 3, S. 100-102. Die drei Hauptstädte der Zh~u 
waren Fenghao (= Xi'an), Luoyi und Chengzhou. Während der Han- und der Tang-Dynastie 
wurde die Hauptstadt in Chang'an bzw. Luoyang errichtet. . 

35 Der Yong-le Kaiser verlegte die Hauptstadt 1421 von Nanking nach Peking; Nanking blieb 
zweite Hauptstadt. Siehe Goodrich/Fang: Dictionary of Ming Biography, S. 355-65; Terada Ta­
kanobu: Ei-raku tei, Tokyo 1966; Farmer, E. L.: The Dual Capital System ofthe Early Ming Dyna-
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sty Harvard University, Pb. D. Thesis 1968. 
36 "Yao Hanzhi gu"[']. Zitat ausdemZhan-guoci, j.3, Qin, Abscbnitt47, ed. Tokyo 1977, S. 

!05· Chan-Kuo Ts'e, tr. by J.l. Crump, Oxford 1970, S. 55. Der Berg von Yao und die Schlucht 
von 'Han-gu bildeten eine natürliche Feste an ~er Ost~e~ des Sta~tes Qin. 

37 Der Himmelstempel brannte 1889, nach emem Blitzemschlag, rueder; er wurde bald wieder 
aufgebaut; s. Juliet Bredon: Peking, A Historical and lntimate Description of Its Chief Places of In­
terest, Shanghai/Hongkong 1920, S. 144. Ebenfalls 1889 brannte das Tai-be Tor nieder; s. Kang 
Youweis Autobiographie in Lo Jung-pang: K'ang Yu-wei. A Biography and a Symposium, 
Tucson/Arizona 1967, S. 49. 

38 Anspielung auf Yi-jing, j. 9, xu-gua, ed. Shisan jing zhu-shu, Zhou-yi zheng-yi, xia, S. 465. 
39 Die Verlegung der Hauptstadt der Shang-Dynastie nach Yin (im heutigen Henan) durch 

Pangeng (reg. 1401-1374 v. Chr.) wird ausführlich im Buch Vß desShu-jing (Legge, S. 220-58) 
beschrieben. S. a. Shi-ji, j. 3, S. 102. Eine kritische und ausführlieb annotierte Textwiedergabe der 
drei Abschnitte über Pangeng im Shu-jing findet sich in Lishixue, 1979, Nr. 1, S. 40-63 (Gu Jie­
gang!Liu Qiyu: ",Pangeng' san bian jiaosbi yi-lun"). 

40 Wen-di der Wei ( = Cao Pei) verlegte i. J. 221, nach der formellen Übernahme der Macht 
von den Han, die Hauptstadt nach Luoyang; San-guo zhi j. 2, S. 76; Zi-zhi tong-jian, j. 69, ed. Pe­
king 1976, Bd. 5, S. 2182; The Chronicleofthe Three Kingdoms (220--265), Chapters 69-78from 
the Tzu Chih Tung Chien of Ssu-ma Kuang, tr. and ann. by AchlUes Fang. 2 vols., Cam­
bridge/Mass. 1952, vol. I, S. 12. 

4t Noch vor seiner formellen Ernennung zum Kaiser unternahm Cao Pei 220 einen Feldzug 
gegen einen General von Shu, Liu Feng; s. The Chronicle of the Three Kingdoms, vol. I, S. 7/ 8. 
Der Yong-le Kaiser zog 1410 und 1422 gegen die Mongolen; W. Franke: "Yunglo's Mongolei-
Feldzüge", in Sinologische Arbeiten 3 (1945), S. 1-54. · 

42 Zitat aus einem Gedicht Li Bos (705-62); "Sbang-Huang xi-xun nan-jing ge sbi shou " , Nr. 
4; s. Li Taibo quanji, Taipei 1973, j. 7, 6a. 

43 Strategisch wichtige Pässe am Huang-be. 
44 Zhuang-wang von Chu (reg. 613-591 v. Chr.) war einer der bedeutendsten Fürsten der 

Zhan-guo Zeit. Die von Kang Youwei hier zitierte Schilderung seines Angriffs auf Song findet sich 
im Zuo-zhuan, Xuan-gong, 14. Jahr, ed. Legge: The Chinese Classics, vol. V, S. 323. 

45 "Da yi-tong"[8]; Grundbegriff der chinesischen Staatsauffassung, nach dessen Definition 
im Li-ji, "fang-ji", (Li-ji zheng-yi, ed. Shisan jing zhu-shu, Bd. 7, S. 2068: ,,Am Himmel gibt es 
keine zwei Sonnen, auf der Erde gibt es keine zwei Herrscher und in der Familie gibt es keine zwei 
Herren". Ähnlich überliefert auch im Meng-zi, Buch V, 1. Teil; Legge: The Four Books, Taipei 
1971, S. 352.) der chinesische Kaiser als Universal-Herrscher und das chinesische Reich -zumin­
dest ideell- als Oikumene aller Völker der Erde gelten. Siebe Peter Weber-Schäfer: O~kumene 
und Imperium, Studien zur Ziviltheologie des chinesischen Kaiserreichs, München 1968. 

46 Der General Yang Fang (1770-1846) kam 1841 als Stellvertretender Kommandeur der in 
Guangdong zusammengezogenen chinesischen Truppen nach Kanton (Kommandeur war 
Yishan). Er erlitt dort mehrere Niederlagen durch die britischen Truppen. Biographie inECCP, S. 
884/85 . 
. Der General Bao Chao (1828-86) spielte eine wichtige Rolle bei der Niederschlagung des Tai­

pmg-Aufstandes. Während des chinesisch-französischen Krieges 1884/85 wurde er noch kurz vor 
seinem Tode in Yunnan gegen die Franzosen eingesetzt. Ein großer Teil seines Heeres erkrankte 
an Malaria, so daß er sieb nach Sichuan zurückziehen mußte und die Franzosen in Yunnan einmar­
schieren konnten. Siehe ECCP, S. 609/1 0; Qing-shi gao, j. 415, lie-zhuan, j. 196, 7a-9b; Qing-shi 
Lie-zhuan, j. 56, 26b-32a;Zhong-xingjiang-shuai bie-zhuan, j.ll xia, la-10a;Xu-beizhuanji, ed. 
1909, j. 52, 1a-5a. 

4~ Lian Po war seit 283 v. Chr. Truppenführer des Staates Zbao. Als der Enkel von Zbao 
Hw-wen wang 244 den Thron bestieg, wurde er, nachdem er unter Hui-wen wang und Xiao-cbeng 
wang große Erfolge vor allem gegen den Staat Qin errang, abgesetzt und floh nach Wei. Erst als 
Zhao erneut von Qin bedroht wurde, wollte Dao-xiang wang ibn zurückrufen. Er ließ durch einen 
Boten testen, ob Lian Po noch zu militärischem Einsatz tauge; dieser stellte seinetrotzhohen Al­
te~ noch ungebrochene Gesundheit unter Beweis, indem er mehrere Kilo Reis und 10 Pfund 
~e1sch aufaß und in voller Rüstung aufs Pferd stieg. Der Bote berichtete jedoch dem König, daß 
Lian P~ ~ar noch sehr gut esse, aber innerhalb kurzer Zeit sich dreimal habe erleichtern müssen. 
Der ~orug vo~ Zbao hielt das für eine Alterserscheinung und stellte ihn nicht ein. Siehe die Bio­
graphie vo~ Lian Po in Shi-ji, j. 81, Ausg. Xinbua sbuju, S. 2448-49. Mit dem Namen des Königs 
von Zhao ISt Kang Youwei offenbar ein Fehler unterlaufen. 

48 Im Alter von 62 Jahren mußte auch Ma Yuan, einer der bedeutendsten Heerführer der 
~an-J?ynastie, seine ungebrochene Leistungsfähigkeit dem zweifelnden Kaiser gegenüber unter 
~we1s ste~en. In voller Rüstung sprang er aufs Pferd, ergriff die Peitsche und warf drohende 

~licke um stch. Der Kaiser ließ sich nur zu gern überzeugen und setzte ihn wieder als Befehlshaber 
em. Siebe Hou Han-shu, j. 24, S. 842/43. 
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49 Zum Kang-xi Kaisers. Spence, J.: The Emperor's World. K'ang-hsi Emperor of China 
1661-1722, London 1973; Ders.: Emperor of China: Self-Portrait of K' ang-hsi, New York 1974'· 
Kessler, L. D.: K'ang-hsi and the Consolidation of Ch'ing Rule, 1661-1684, Chicago 1976. Seu; 
bekanntes Edikt von 1670, geradezu ein Grundgesetz der Qing-Dynastie, wurden übersetzt von 
BaUer, F. W.: The Sacred Edict. With a Translation ofthe CoUoquial Rendering, Shanghai 1892· 
Milne, W.: The Sacred Edict, Con.taining Sixteen Maxims of_the ~mp~ror Kang:He, Amplified by 
His Son, the EmperC!r Yoong-Chmg, ~nd?n ~817. A. Theophile P~: Le Samt E_dit, Shanghai 
1879. Kang Youwe1s Bemerkung beZieht stch Jedoch offenbar auf em anderes Edikt, denn eine 
solche Aussage findet sich weder in dem eigentlichen Heiligen Edikt noch in den Erläuterungen 
des Yong-zheng-Kaisers. 

50 Li Keyong ( 855-908) war einer der mächtigen Heerführer, die am Ende der Tang-Dynastie 
um die Macht kämpften. Sein Heer hieß "Armee der Pflegesöhne" (Yi-er jun ), da er die Soldaten 
eben wie Pflegesöhne behandelte. Seine Biographie findet sich in Jiu wu-dai shi, j. 25-26; Xin 
wu-dai shi; j. 4, S. 32-39; und in der Monographie über die Sha-tuo Türken inXin Tang-shu, j. 
218; Levy, H. S.: The Biography of Huang Chao, Berkeley/Cal. 1961, passim. 

Li Chengliang (1526-1618), Ming-General, hatte fünf Söhne, die alle ebenfalls hohe Militär­
führer wurden. Siehe ECCP, 450-52; Ming-shi, j. 238; Ming-shi gao, j. 220, 1a;Ming ming-ren 
zhuan, j. 22, 63a; Sonoda lkki: "Li Chengliang to sono ichizoku ni tsuite", in Töyö Gakuhö, vol. 
XXVI, No. 1 (1938) S. 89-120. . 

51 Zu Song Qing s. Anm. 12. Zu Wei Guangdao fand sich kein Hinweis im Sanshisanzhong 
Qing-dai zhuanji zonghe yinde, Tokyo 1960; er ist kurz in ECCP, S. 766 und 851 erwähnt. 
Auch Li Guangjiu ist in ECCP, S. 464, erwähnt; er ist nicht im erwähnten 33-Index genannt. 
Feng Zicai (1818-1903) war erfolgreicher Befehlshaber im chinesisch-französischen Krieg; Sie-
ger gegen die Franzosen in der Schlacht von Langson; s. ECCP, S. 244-47. . 

52 Kang Youwei zitiert hier-nicht ganz korrekt-Guan-zi, j. 10, ed. Shanghai 1936, vol. I, S. 
22. 

(l)fi}~~ - (2)~tJJ~, liti~~{i (3)-fttJT~i:.l (4)~~ 
csJ!id* C6J~r± C7J~~z~ csJ-*-*1t 
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